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a yo dem gleichen fortdaurenben pb 1 
dieſes chemiſchen Journals würde 5 


bblis unndthig sehn, einen unſtändlchen 
Daserift Denen jetzt erſcheinenden dhe 


1 


Borsene 


sorjfeken. | Ihre Einrichtung iſt dieſelbe, wie 
in den beyden vorhergehenden Baͤnden; nur 
habe ich unter den Anzeigen der Schriften 
mehrere akademiſche Steeitſchriften aufgefüßtt. 
Ich glaube, daß es bey dieſen nöthiger iſt, als 
bey grdßern Werken; denn jene kommen ſel⸗ 
ten in den offentlichen Buchhandel, werden 
daher, uͤberhaupt, beſonders bloßen Scheide. 
kuͤnſtlern, nicht ſo allgemein bekannt, und 
laſſen ſich auch fo leicht nicht anſchaffen; über. 
dem find fie auchbofters, ihrer gekingen Bogen⸗ 
zahl wegen, dem Schickſal eher ausgeſetzt, 
daß fie überfehen und nach und nach verlohren 
Serben, ed erhal doch Re 
dieſer, kleinen akademischen. Schrifte 
ausfthrüche und gefimdliche Unterfuchungen 
| über die möglichen. Gegend, die 05 
% dem 


1 — 
Vorrede. 
dem Chemiſten recht wichtig find, und von 
ihm gekannt zu werden verdienen. Ich 
werde es mir daher zur Pflicht machen, auf 
dergleichen kleine chemiſche Abhandlungen im = 
mer alle Ruͤckſicht zu nehmen. Ich bitte es 

mir daher hier öffentlih von allen Lehrern 
auf Akademien zur Gewogenheit aus, daß 
fie die Geneigtheit haben, die Mittheilung 
der, bey ihnen erfcheinenden, in die Chemie 
elnſchlagenden, akademischen Schriften an 
mich zu beſorgen 25 ich werde mich ihnen, 
aufrichtigſt dafuͤr verbunden erachten, und 

ich hoffe, daß es auch die Leſer dieſes Jour⸗ | 
Bar mit mir thun werden. . 


Bey den bisher PETE Abele 
dieses Werks war es mir ſehr unangenehm, | 
Pe. | EB 85 daß 


Boete be. | 
kaß bie mancherley Druckfehler, beſonders 
im Maaß und Gewicht, wegen der Ent, 
fernung des Druckorts, nicht konnten völlig. 
vermieden werden: ich weiß es aus der 
Erfahrung, wie nachtheilig dies bey che⸗ 
miſchen Schriften iſt. Ich ſehe es daher, 
als eine wahre Verbeſſerung an, daß ein 
benachbarter geſchickter Chemiſt, Hr. Eber⸗ 
maier zu Melle, (der ſich ſelbſt durch Schrif⸗ 
ten rühmlich bekannt gemacht hat) ſich uneie, 
gennuͤtzig, aus Liebe zur Wiſſenſchaft, erbo⸗ 
ten hat, die Genauigkeit des Drucks zu 
beſorgen ), wofür ich Ihm am beſonders 
verbunden bin. | 


54 


5 Ich glaube , daß vieleicht der Scharff. csi 
eine weitere wichtige Druckfehler entde, 
cken 
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| Dorrepe 
Ich würde mich fuͤr unerkenntlich 
halten, wenn ich nicht bey dieſer Gelegen ⸗ 
heit meinen aufrichtigten Dank für den 
allgemein gütigen öffentlichen. Beyfall der 
vaterlaͤndiſchen Chemiſten, mit dem ſie 
dieſes Journal beehrt haben, bezeugen 
wollte. Meine beſte Erkenntlichkeit wird 
mein emſiges Bestreben ſeyn, ihn mir 
auf alle Weiſe zu erhalten. Auf die fort⸗ 
daurende Sreundſcaft derer Herren „die 
N m 0 


cken moͤgte, wenn man S. 7. f. 9. ſtatt 
Quentin, Quartier. S. 126.8. 1. v. u. 
ſtatt Spießglas, Spießglasbutter, und 
S. 165.8 3. ff. ſtatt Larſonne, Laſſonne 
ließt. Im 2 B. d. J. S. 103. L. 9. * 

Fualſat. L. ſeſe man: pratenſ. L. 


Vor rede. 
Br durch guͤtige Beytraͤge fo ſehr verbun⸗ 
den haben, rechne ich ſicherlch; und Her 
immer mehr und mehr die Zahl e Krane 
de bermehtt zu fen. 1 | 
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Verſuche über einige Körper des Pflanzen⸗ 
reichs, das in einer beſtimmten Menge 
in ihnen enthaltene deſtillirte Oel zu be⸗ 
ſtimmen. ar * 


x 


Vorbericht. 


bgleich dergleichen Verſuche ſchon oft ange⸗ 

6 ſtellt ſind; ſo glaube ich dennoch nicht, 
daß meine Arbeit ganz uͤberfluͤſſig fen, weil 
ich nicht allein Gelegenheit gehabt habe, die weſent⸗ 
lichen Oele aus vielen Pflanzenſubſtanzen in Menge 
zu deſtilliren, ſondern auch dieſe Verſuche, ſo 
viel mir moglich war, mit der groͤßeſten 
Genauigkeit angeſtellt ſind. Ich habe ferner einige 
weſentliche Oele öfters deſtillirt, und bin daher im 
A 3 Stande, 
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Stande, mit mehrerer Gewisheit zu ſagen, wie viel 
ein Körper in ſich enthalte, und wovon die verfchies 
dene Menge ihren Urſprung genommen, 


Ich werde die Verſuche zuerſt anzeigen, bey 
denen ich eine genaue Pfundezahl angeben kann: 
bey andern vegetabiliſchen Subjekten war dieſes 
nicht wohl möglich; weil, wenn ich auch die Pfunde 
angegeben haͤtte, ich doch nicht ſagen konnte, wie 
Bars fie ausgetrocknet waren, ſondern nur im All 
gemeinen, daß ich ſie halb trocknen muſte; weil 
ſonſt oft, auch von einer großen Menge Kraͤuter, 
ſehr wenig aͤtheriſches Oel zu erhalten iſt. Es geht 
nemlich beym Deſtilliren der mehreſten friſchen 
Pflanzen eine Menge Schleim mit uͤber den Helm, 
worinn das weſentliche Oel ſich verwickelt und ſich 
ſchwer daraus ſcheiden laͤßt; nach dem Trocknen 
hingegen zeigt die Erfahrung, daß alsdenn das Oel 
rein übergehe. Et ta f | 

Ich habe allemal, (wenn ich nicht ausdruͤcklich 
das Gegentheil anzeige) bey Deſtillation der harten 
Gewaͤchſe, zu einem Pfunde derſelben 2 Loth gemein 
Salz hinzu gethan, und alsdenn ſeſbige in einem gut 
verwahrten Gefaͤße einige Tage mit ſchwacher Wärs 
me digerirt. Sie wurden vorher groͤblich zerſtoßen, 
durch einen ziemlich feinen Durchſchlag geſiebet. 
Das Hinzuſetzen des Salzes tft bey Nr. 1. 3. 7. 
8. 10 und 11 angewendet worden; hingegen bey 
Nr. 2. 4. F. 6. 9. 12 durfte kein Salz genommen 
werden, weil die ganze Arbeit des Extrakts wegen 
vorgenommen wurde. Wenn ich friſches Waſſer 
zur Deſtillation nehmen muſte, nahm ich e 
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Regen s oder Flußwaſſer: weil dieses das en 1 | 
was ich wählen konnte. | 


8) Diejenigen vegetabiliſchen Subſtanzen, wo das 
Gewicht genau angegeben worden 


1) Aus den gemeinen Sewuͤrznelken (C 
ryophyll. aromat.) 

Zwolf Pfund (zu 32 Seth) Gewürznelken | 
übergoß ich mit 36 Quentin Nelkenwaſſer. Ich 
deſtillirte nach geſchehener Digeſtion ſechsmal, ſo 
daß ich die erſten Zweymal gelinde Feuer gab. Es 
wurde allemal das erhaltene Oel geſchieden, und 
das Waſſer wieder in die Deſtillirblaſe geſchuͤttet, 
wo ich alsdenn das zweyte und drittemal noch 
ſehr viel Oel durch warmes klebergehen erhielt, 
Das ſechſtemal bekam ich gar nichts mehr. 

Die Menge des erhaltenen aͤtheriſchen Oels bes 
trug in allem 2 Pf. 10 Loth alſo aus jedem Pfunde 
3 Unzen 2 Scrupel. 

Dieſe verbrauchten Nelken waren ſehr friſch 
und feucht, ſo daß man einen Theil Oel hätte mit 
den Fingern ausdruͤcken können. Ich habe uiema⸗ 
len ſo gute Gewuͤrznelken wieder erhalten, und auch 
deswegen beträchtlich weniger Oel bekommen. | 

Zu andern Zeiten erhielt ich nach der Deſtil⸗ 
lation mit dem, von Oeltheilen getraͤnkten n 
waſſer viel weniger, ſo daß ich 
auf 1 Pf. nur 5 both 2 Quentgen. 
b) ein ander mal nur 5 both Oel, ja ſelbſt 
e) nur 4 loth 2 Quentgen bekam. 15 
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Neumann ) erhielt aus ı f& nur 42 loth 
Oel. Friedrich Hofmann“) 5 Loth. Man fie 
het alſo auch hieraus, wie ſehr die Menge von der 
Guͤte und Aechtheit der Gewuͤrznelken abhange. 


2) Aus der Cascarillrinde. (cort. casca- 
rillae.) | 91 
Ich deſtillirte 30 ſß von dieſer Rinde mit hin⸗ 
laͤnglichem Waſſer dreymal, und erhielt auf dieſe 
Weiſe 7 doth 1 Quentgen weſentliches Oel, wel— 
ches ſehr fein, einen gemiſchten gewuͤrzhaften Ge⸗ 
ſchmack und Geruch beſaß. Ich haͤtte noch mehr 
Del erhalten, wenn die Deſtillation weiter fortge⸗ 
ſetzt werden können; denn auch ein andermal erhielt 
ich von 30 ß 2 Del. . 
Meumann erhielt, a. a. O. Seite 685 von 
einem Pfunde kaum 1 Quentgen Oel. | 


3) Aus den ſogenannten Caſſienblumen. 
(calyces florum caſſiae Zeylanic.) 

Ich weichte 1 & von dieſem Gewuͤrz ein, 

und deſtillirte nachher ſo lange, als das Waſſer milch⸗ 
aͤhnlich uͤbergieng. Das zuerſt uͤbergetriebene Waſ⸗ 
fer (ehngefehr 2 Quart.) ſchmeckte ſehr ſcharf wie 
gutes Zimmtwaſſer mit etwas Nelken verſetzt, und 
ohngefehr 1 Scrupel Oel lag in einem Klumpen an 
dem Boden des Gefaͤßes. Weil das Waſſer —— 


) Neumanns Chemie, Jimmer manniſche Ausgabe 
Iſter Theil S. 591. Dresden 5 l 

9®) Obfervat. phyf, chymic, fele&, Halae 1736. 4te; 
Lib. I. Obſerv. 3, p. 14. 15. 16. 
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ßerordentlich weiß war, wurde es hingeſetzt, daß 
ſich noch mehr Oel heraus ſcheiden olle: 

Um nun zu ſehen, ob der Zuſatz des gemei⸗ 
nen Salzes von großem Nutzen, oder vielleicht gar 
ſchaͤdlich ſey; ſo ſtellte ich dieſe Arbeit ohne Salz 
mit 10 ff Caſſienblumen an, und erhielt dadurch 
kaum 2 both ſchweres Oel. Ich feste dem Ruͤck⸗ 
bleibſel 20 Loth gemeines Salz hinzu und deſtillirte 
ſchaͤrfer; allein es erfolgte wenig oder nichts vom 
weſentlichen Oele, und auch das Waſſer hatte einen 
heßlichen Geſchmack angenommen, wodurch der 
herrliche Zimmtgeſchmack gaͤnzlich verdorben 
worden. | u 
Wiederum nahm ich 30 ſß davon, digerirte 
dieſelben mit Buß des bey den andern Verſuchen 
erhaltenen guten Waſſers. Ich erhielt durch mit⸗ 
telmaͤßig ſtarkes Uebertreiben 8 Loth ſchweres, im 
Waſſer niederſinkendes Oel, in zweyen nach einan⸗ 5 
der folgenden Deſtillationen; alsdenn erhielt ih 
durch ſtaͤrkeres und öfteres Uebertreiben ein leichte, 
im Waſſer oben ſchwimmendes gruͤnliches Oel, wel 
ches gar nichts mit dem vorigen angenehmen Oel 
gleich hatte; am Gewicht 6 Quentgen. 3 

Weil kein gemein Salz hinzugeſetzt worden, 
ſo iſt vielleicht das Waſſer in eine angehende Faͤul⸗ 
nis gekommen, und dadurch iſt etwas Oel in eine 
andere Natur übergegangen, fo, daß an ſtatt eis 
nes ſchweren ein leichtes auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
mendes Oel erfolgte, denn bey den andern Arbeiten, 
oder wo dieſe nicht ſo lange fortgeſetzet, habe ich 
dergleichen Erfahrungen nicht gemacht. Es war 
auch das Waſſer nach ſechsmaliger Deſtillation 
A 3 ganz- 
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gänzlich des angenehmen Geruchs und Geſchmgcks 
beraubt, gleichſam zerſtoͤhret. 
Von 3 ß recht guten Zimmt, (Cinnamom. 
long.) mit dem beſten, von Oelthellen ganz weiß 
und geſchwaͤngerten Waſſer der Caſſienbluͤthe deſtil⸗ 
lirt, erhielt ich beynahe roth Oel. Das erhaltene 
Waſſer war von vortreflichem Geſchmack und Ge⸗ 
ruch, dem beſten Zimmtwaſſer weit vorzuziehen, 
Man wird das Zimmedͤl wol ſchwerlich von 
den Caſſienblumenoͤl unterſcheiden können. le 
find beyde von einerley eigenthuͤmlicher Schwere, 
und wenn man es vorher weiß, ſo ſchmeckt letzteres 
etwas nelkenhaft; allein es wirkt hier groͤßtenthells 
die Einbildung. Dieſes weſentliche Oel iſt, wo nicht 
beſſer, doch gewiß fo gut, als das Zimmtoͤl, wels 
ches aber jenes ſtark am Preiſe uͤbertrift, und kann, 
ſo wie der Zimmt ſelbſt, leicht entbehret werden. 
Nach Neumann iſt in ı f& recht guten Zimmt 
ohngefehr 22 Scrupel weſentliches Oel enthalten *); 
. man ſo vlel erhalten, weil mit dleſer 
Waare die mehreſte Betriegerey vorgehet; auch 
der beſte Zimmt koſtet doch mehr als nochmal ſo 
viel gegen Zimmtblumen gerechnet; dieſe geben 
noch beſſer Oel und in ſtaͤrkerer Menge, als der Zimmt, 
Ich wuͤrde ſelbſt noch mehr Oel erhalten haben, 
wenn ich dergleichen Waſſer genug vorraͤthig gehabt 
htte, welches mit Deitheilen geſaͤttigt geweſen 


€ 


ware, 


Neu- 


%) In angeführter Chemie erſten Theil S. 689 


I Berſuche über einige Körper des Pflanzenreichs. II i 


Neumann fuͤhrt ferner an: daß ſich das 
Zimmtol erſt nach vielen Wochen vom Waſſer 
ſcheide ). Ich habe dieſes beym Caſſtenblumendl 
nicht erfahren, daß ſich nach einer langen Zeit noch 
eine hetraͤchtliche Menge weſentliches Oel abſetze. 


& 
8 
5 


Cartheuſer will von mis Zimmt, nach 
vorhergegangener Maceration mit Salzwaſſer, ein 
weißes oͤhligtes Waſſer durch die Deſtillation erhal⸗ 
ten haben; von welchem er, nachdem es zwey oder 


drey Tage geſtanden, ohngefehr 1 Quentgen, 2 
Scrupel und einige Gran, ja wenn der Zimmt 
recht gut, wol 2 Quentgen erhalten haben will so 
Ich glaube nicht, daß er dieſes Oel gemacht habe; 
oder der Zimmt muͤſte von ganz außerordentlicher 
Güte gersefen ſehnn. ae m 


| 4. Aus dem Safran ( erocus; verus 
ha Oral. 9 ne 
„Ein Viertel ß recht guter Safran wurde in eine 
gläferne Retorte gethan und mit 3 Quartier Waſſer 
deſtilliret. Das übergegangene betrug ohngefehr 2 l/ 
roch ſtark nach Safran und ſahe weißlich aus. Wie 
es einige Tage geſtanden, hatten ſich ein Paar Oel⸗ 
tropfen abzeſondert, welche am Boden des Glaſes 
lagen, auch beſtaͤndig unter dem Waſſer blieben. 
Durch die Länge der Zeit hatten ſich endlich wol 3 
bis 6 einzelne kleine Tropfen gebildet, goldgelb an 
Farbe, auf der Zunge ſehr beißend und am Geruch 
ſtaͤrker wie eine Menge Safran. „ 
| Neu 


*) Eben daſelbſt Seite 660. eee, 
) Job. Er- Carebeufers fundzments mater, Medis 
nr, Francof, 1750. P. 175. 8. Di, 
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Neumann vermuthet ein weſentliches Oel, 
hat daſſelbe aber nicht erhalten *). 
Zimmermann will von 1 Safran 13 
Quentgen Oel erhalten haben“), er hat nicht einmal 
das beſondere angemerkt, daß es im Waſſer zu Boden 
falle. Sollte er dieſes Qel wol geſehen haben? Ich 
habe kein auf dem Waſſer ſchwimmendes Safrandl 
erhalten. . | 
5) Aus den Alandwurzeln. (Rad. Enulae) 
nula Helenium I..) 170 l 
12 B von dieſen getrockneten Wurzeln zer⸗ 


ſchnitten, gaben nach einmaliger Deſtillation ein 


ſchmieriges butterhaftes Weſen, welches ſtark nach 
dem Aland roch. Am Gewicht betrug es 32 
Quentgen. b 

Anmerkung. Ich verlor viel durch das 
Anhaͤngen dieſes Oels in der Roͤhre des Kuͤhlfaſſes, 
weil es nicht rein heraus gebracht werden konnte. 
Neumann erhielt von 2 b Wurzeln 1 Quent⸗ 
gen 4 Scrupel dergleichen waͤchſerne Materie, 
welche man Kampfer nennen koͤnnte: weil es in fe⸗ 
ſter Geſtalt und nicht in Waſſer, aber doch in 


Weingeiſt auflöfe; allein es ſey doch nicht eryſtal⸗ 


liniſch, auf Kohlen brenne es, und in einem töffel 
fließe es wie Wachs ). 6 | 
| e⸗ 


— 


) An angefuͤhrtem Orte S. 691. 


) Ebendaſelbſt. Anmerkung von Zimmermann, 
S. 692. 


wer) Auch baſelbſt S. 746. 


— 
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Geoffroi will von 10 ff 10 both friſchen 
Wurzeln 5 Quentgen dergleichen weſentliches Oel 
erhalten haben, wovon ein Theil uͤber dem Waſſer 
geſchwommen und der andere ſich unter dem Waſſer 
erhalten. Er hat auch das milchweiße Waſſer, 
von welchem er das ſchmierige Oel geſchieden, 
nochmals deſtillirt, und alsdenn eine kleine Portion 
Oel am Boden des Gefaͤßes erhalten, auch einige 
weiße Flocken. wie Schnee. Dieſe Flocken wären 
wie eine Art Kampfer, oder wie ein weſentliches 
Salz der Benzoe (Benzoeblumen).“) Ich habe 
dergleichen Oel, welches im Waſſer zu Boden 
fiel, nicht bemerkt. Neumann auch nicht. Im⸗ 
gleichen habe ich dergleichen Cryftallen nicht geſehen, 
man müßte denn einen Theil des butterhaften Mo 
ſens dafuͤr gelten laſſen. | 


Jernere Unter ſuchung dergleichen Alando ls, welches 
. über 10 Jahr alt war. 
1 Qnentgen dergleichen deſtillirtes Oel in eis 
nen Kolben gethan, und einer Deſtillationshitze aus⸗ 
geſetzt, ſchmolz zuſammen, ich legte Waſſer vor 
und bemerkte darinn einige weiße Flocken. In 
dem heißen Kolben ſahe ich nichts, ſobald er aber 
erkaltet, war er inwendig ganz weiß von Cryſtallen, 
welche eben dergleichen verſchiedene baumaͤhnliche 
Figuren vorſtelleten, wie die gefrornen Duͤnſte an 
den Fenſterſcheiben. Ich ſchlug den Kolben ent⸗ 
zwey, weil ich nichts heraus bekommen konnte, 1 
5 
) Trait& de la matiere medicale, a Paris 1757. 8. 
Tom. VI. Set. II. 247. 248. | 


ren 
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die Cryſtallen ſo ſehr duͤnne waren; allein als denn 
konnte ich auch nur wenig abkratzen, und dieſes 
brannte fuͤr ſich mit keiner Flamme, ſondern es ſchmolz 
nur zuſammen. In der Sonne roch es ſtark, aber 
dennoch verflog dieſes Oel nicht binnen 24 Stun⸗ 
den. Mit ziemlich ſtarker Deſtillation war kein 
Oel übergegangen, blos das uͤberdeſtillitte Waſſer 
war weiß und roch nach dem Aland. Das Reſi⸗ 
duum war wie zuſammengefloſſener ſehr dicker hoch⸗ 
gelber venediſcher Terpenthin. 

Ich deſtillirte wieder eben fo viel Oel ohne 
allen Zuſatz aus einer Retorte. Bey gelinder 
Waͤrme giengen im Anfange einige Tropfen ſaures 
Waſſer heruͤber; alsdenn Det von Geſchmack und 
Geruch des Alands. Es ſetzten ſich beym Erkalten 
der Retorte wieder Cryſtallen an, wie bey vorigem 
Verſuüche, auch dergleichen Tropfen, welche bald 
dicke wurden, wie gefrorner Baumdl. Di 
dicke Tropfen hatten ſich in 24 Stunden ver⸗ 
loren, fie waren etwas fluͤſſig und wieder durch⸗ 
ſichtig geworden, da ſie vorher dick, weiß und un⸗ 
durchſichtig wie weißes Wachs anzuſehen waren. 
Wenig von dieſem, welches in dem Schnabel der 
Retorte vorhanden, wurde heraus genommen, es 
ſchmeckte ſehr ſcharf und war etwas hartes wie 
Salzeryſtallen darinn zu bemerken, welches ſich end⸗ 
lich auf der Zunge in dem Speichel auflöfete, aber 
wegen Schaͤrfe des Oels konnte der Geſchmack nicht 
eigentlich unterſchieden werden; auch hatte ſich in 
dem Halſe der Retorte etwas Salzaͤhnliches wieder an⸗ 
gelegt, in laͤnglichen Spießen wie Benzoeblumen, und 
dieſes konnte ich nicht rein heraus bringen. 5 

| | „ it 
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Mit Höchfigereinigtem Weingeiſt glaubte ich 
das Oel aufzuloſen und die Eryſtallen rein zu erhal⸗ 
ten, allein beydes wurde darinn bald und vollig aufs 
gelößt. Es eryſtalliſirte ſich auch nichts wieder her⸗ 
aus; ſondern blieb eine klare Aufloͤſung. Das Oel 
wurde durch die Flamme des Lichts ſehr ſchwer 
angeſteckt, gieng oft wieder aus und ließ endlich 
viel kohlichte Materie zurück, ne | 

In dem harten Alandsdl, welches wie kruͤmliches 
gelbes Wachs anzuſehen war, waren kleine, duͤnne und 
flache Eryſtallen zu ſehen (in glaͤnzender Geſtalt). Ich 
glaubte dieſe davon zu ſcheiden, und gab ı toth vom 
erſtern Weingeiſt auf 2 Quentgen Oel. Es wurde 
ſchnell aufgelöfet und ließ keine Spur von Salz 
zuruͤck; auch mit Waller das Oel abgewaſchen, 
ſuchte ich das Salz zu eryſtalliſiren, und es gelang 
eben ſo wenig. Ich goß erſteres zu dem Mücke 
bleibſel des vorigen in die Retorte, deſtillirte ſolches, 


und erhielt bloßen Weingeiſt, welcher etwas nac 


dem Aland roch. Es wurde auch das Ruͤckbleibſel 
in der Retorte, bis auf etwas wenigs, braun wie 
Harz ausſehendes, aufgelsſet. Ich hörte bald auf 
mit Deſtilliren, und erhielt weder eas Sublimat, 
noch auch ein Oel in ſchmieriger Form. 

In der Retorte war etwas Waſſer zuruͤck ge⸗ 


blieben, und demſelben ſetzte ich noch £ Quentgen 
Alandsbl hinzu. Ich gab etwas kochend Waſſer 


in die Retorte, und es wurde das harte Oel nicht 


fluͤſſig, ſobald aber das Waſſer wieder ſcharf kochte, 


kam ein Theil des Oels auf dem Waſſer in die Hie 

und war fluͤſſig, da es vorher in Stuͤcken in dem 

Waſſer ſchwamm. Ein ander Theil, welcher vom 
vori⸗ 


16 L. Verſuche uber einige Körper des Pflanzenreichs. 


vorigen Verſuch noch am Boden feſte ſaß, blieb 
entweder am Boden ſitzen, oder kam nicht ganz in 
die Hoͤhe. Bey gelinder Waͤrme gleng kein Oel 
über, auch mit ſtarker Hitze und ſcharfer Deſtilla⸗ 
tion konnte nur ein weißes Waſſer heruͤber getries 
ben werden. 


Nachdem alles Waſſer heruͤber deſtillirt und 
das Oel trocken war, gieng mit ſtaͤrkerm Feuer auch 
dieſes uͤber. Im Anfang erſchienen Cryſtallen und 
auch butterhaftes Oel; beydes verlor ſich aber, als 
mehr Oel heruͤber gieng. Ein Theil des heruͤber des 
ftillirten Oels gieng im Waſſer zu Boden, und ein 
Theil ſchwamm oben, noch einige Tropfen waren 
wie weißes Wachs. Ueberhaupt habe ich ſo wenig 
ein 3 — Salz, als wahren Kampfer ent⸗ 
deckt. Des Reſiduums war auch viel zuruͤck, 
durchſichtig, hart, an Farbe wie brauner 
Bernſtein. | | 


6) Aus dem Wacholder (Juniperus com- 
munis) ſowol den Beeren als dem 
Holze derſelben Staude. 

Einmal erhielt ich von 48  zerquetfchte 
Wacholderbeeren 6 Unzen Oel. Ein andermal 
bekam ich von 60 fB ziemlich friſchen Beeren 
nur 6 Unzen und 6 Quentgen weſentliches Oel. 

(15 altes geraſpeltes Wacholderholz gab 4 
torh auf dem Waſſer ſchwimmendes Del. Es war 
daſſelbe dicklig, wie duͤnner oder etwas warm gemach⸗ 
ter venediſchet Terpenthin). AR. 

Bi Neu- 
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Neumann ſagt: 16 % Beeren geben ſechs 
Unzen weſentliches Oel, und führt an, daß das 
So ein Del gebe, welches dem Kienol gleichen). 

Geoffroi bat v von 6 6 15 Beeren 7 Quentgen 

Oel erhalten a | 

Cartheuſer aus“ 1 0b vollkommen reifen 
Beeren ohngefehr 3 Quentgen er 

Hofmann aus e friſchen chende 
ren 8 Unzen De 


7) Aus dem Geben bee 


bina L.) ſowol dem a als Salat 
tern deſſelben. 


Ich erhielt einen ganzen Baum, e das 
Jahr vorher verpflanzet und im Winter erfroren 
war. Das Holz wurde zerſchnitten und betrug 32 
B. Das zerhackte Kraut wog 29 [B. Jedes 
wurde allein deſtill ret, und es gab das Holz ohnge⸗ 
fehr ein Loth röthliches, und das Kraut g Unzen we⸗ 
ſentliches Oel. Dieſes erhaltene Oel war völlig 5 
weiß wie Terpenthindl. u 

Neumann ſagt: daß ein 1 De, vom Sen 
baum 12 13 Del e 1 R is 

' . N | 5 


x) A. 4. O. Site 280, | 


*) Im angeführten Buche Tom. Rpiene ? 123. 1 


er) In f. Materia med, P. II. p. 334. 


J) Deſſen Oblervationes p. 12. 


++) S. Chemie Seite 230. iber abel. 
Ehem. Journal, zter Th. EN 
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Sofmann will aus 1 Zi) und mit lichter 
mi. aus 2 ß 5 Unzen erhalten haben “). 


8) Aus dem Saſſafrasholze, (CLign Salſa- 
iras.) welches noch groͤßtentheils 
mit ſeinet Rinde verſehen. 


30 üb Saſſafrasholz wurde mit ſamt der 
Rinde fein zerſchnitten, digerlrt und alsdenn gelinde 
vo Quartier herunter deſtillirt; fd erhielt ich mit 
dieſer Deſtillation beynahe alles Oel. Ich gab das 
abgeſchiedene Waſſer wieder in die Blaſe zuruͤck, 
trieb mit ſtaͤrkerm Feuer und erhielt noch ohngefehr 
1 bet ſchweres weſentliches Oel, wie das vorige. 
Ich deſtillitte noch zweymal auf die nemliche Art; 
allein ich erlangte nur noch wenige Kuͤgelchen, und 
nach noch einmaligem Uebertreiben, wobey ich 2 Loth 
Vitriolöl mit in die Deſtillirblaſe gab, erhielt ich 
fein Oel mehr. Ich hatte davon in allem > Unzen 
1 Quentgen geſammlet „es war weißgelb an Farbe 
und lag voͤllig im Waſſer am Boden des Ge⸗ 
faͤßes. 

Durch Hinzuthuung des aufbewahrten mit 
Oeltheilen getraͤnkten Waſſers von dieſer Deſtilla— 
tion, erhielt ich ein andermal aus 24 & duͤnnerm 
(wie vorigesmal) und mit den Rinden verſehenem 
Saſſafrasholz, welches eben wie vorher gemeldet, 
doch ohne Zuſatz des Vitriolols behandelt wurde, 
an reinem Oel 9 Unzen. 

Hofmann erhielt aus 6 RB geraſpelten Saſ⸗ 
ſafrasholz, durch Digeſtion und Deſtillation mit flier 

ßendem 


2 — — 


) A. a. O. Seite 7. 
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ßendem Waſſer, 1 Unze und 6 Quentgen waſſerähn⸗ 
liches Oel, welches im Waſſer zu Boden fiel 9. 
Er hat daſſelbe unter allen weſentlichen Oelen vort 
der enehreſten eigenthümlichen Schwere befun⸗ 
den“). Es fallt auch dieſes und das Nelkendl 
geſchwind, beynahe wie ein Metall, im Waſſer zu 
Boden. 

Neumann hat von 1 12 ſolches Holz etwa 
8 Scrupel weſentliches Oel erhalten. Er jagt: es 
ſchwimme anfangs auf dem Waſſer, über eine leine 
Weile gehe es aber zu Boden und bleibe alda“? ). 
Ich habe bey meinen Arbeiten dieſes gar nicht an⸗ 
genefef: = 
Cartheuſer tritt Neumann ben, und host, 7 
905 6s die mehreſten Wagen web hen EM: an 
Schwere uͤberſteige ). e 


EN Aus dem tun cue. 8 ber 
1 DA llum I. 

435 h dieſes ua welches in voller Sfr 
115 wurde ſogleich friſch deſtillirt und gab 1 both 
wefeneliches Oel. Das Kraut war an einem hei⸗ 
ßen Tage beym Sonnenſchein eingeſammelt. Ein 
andermal gaben 30 f6 eben ſo viel Oel; es war 
aber dieſesmal an einem trüben, „ etwas veguigten 
Tage gepfluͤckt. 


N 5 Def Opfers p. 13: 


* Daſelbſt N | 
l) Re 1155 Zimmer manniſche Ausgabe S. 


9 Seffen eee medie, ater 0 S. 
129. 130. 
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Es iſt dieſer Unterſchied der ſtarken Sonnen⸗ 
hitze, oder dem verſchledenen Bluͤhen der Pflanze 
wol nicht ſo ſehr zuzuſchreiben; vielmehr habe ich 
bey der zweyten Deſtillation das mit Oel geſattigte 
Waſſer wieder genommen, und daher iſt die mehrere 
Menge vorzuͤglich erhalten 
10) Aus der Zitwerwurzel (Rad. Ze- 
5% % RAR re i 
1 ( Z'werwurzeln wurden mit gemeinem 
Salz 8 Tage digerirt, alsdenn gelinde deſtillirt, 
und ich erhielt ein Oel, welches auf dem Waſſer 
ſchwamm, von gruͤnlich blauer Farbe. Ich deſtillirte 
zum zweyten und drittenmale, und erhielt nunmehr 
ein ſchwaͤrzliches Oel, welches im Waſſer zu Bo⸗ 
den ſank. Alles erhaltene weſentliche Oel betrug 2 


. 


* Ein andermal nahm ich 9 fR der benannten 
Wurzeln, welche ich mit dem von vorigem Verſuch 
noch vorhandenen, mit Oeltheilen getränkten Waſ⸗ 
fer ſogleich deſtillirte, ohne vorgenommene Digeſtton 
und Juſatz des gemeinen Salzes. Ich erhielt die⸗ 
ſesmal durch dreymalige Deſtillation 4 Loth 1 
Quentgen mit vorigem ähnliches Oel. Alles Oel ge— 
miſcht, war ſchmutzig, von blaugruͤner Farbe. 
Geoffroi *) giebt die Menge des erhaltenen 
Oels nicht an, er ſagt aber, es gaͤbe ein dichtes 
und dickes weſentliches Oel, in Form dem Kampfers. 
Ich habe wol ein ziemlich dickes Oel erhalten, aber 
keine Erſcheinung von feſter Conſiſtenz, oder gar 

Kampfer geſehen. | | 
nn RE N | Neu⸗ 


7) Mat; med. T. 2. Sed. 1. p. 265 = 


I. erfüche, ber einige Körper des Planaenreiäe., ar 


schmeckende liegt im weſeutlichen Oel, weſches von 
grober und ſchwerer Art. Von us waͤre ı Quent⸗ 
gen und noch wol etwas mehr erhalken. Ein Theil 
fiele im Waſſer zu Boden, und der andere ſchwömme 
oben. Das erite, ſo übetgienge, wire klar, das 
andere grünlch und das leßtere ganz ſchwär⸗ 
11) Aus dem Roſenholze (Lignum 
ar en: Net e ee 
3 (b von dieſem Holze, welches inwendig 5 
ganz braungelb, beym Abſchneiden gl end 
feſte, auch von ſtarkem Geruch war, wurden fein 
zerſchnitten, mit J. Quartier guten Roſenwaſſer eins 
geweicht. Ich ließ dieſe Miſchung wohl verſchloſſen 

8 Tage beym warmen Ofen ſtehen, deſtillirte als⸗ 


denn einen Theil Waſſer ganz gelinde heruͤber, w⸗ 


von ſich nichts Oeligtes ſcheiden ließ. Das Waſſer 
roch ſehr ſchon und war mit einer ſchwachen fettigen 
Haut bedeckt. Nach Hinzuthuung von noch 3 
dergleichen Holz, welches ich gleich, und ohne Zu⸗ 
ſatz von gemeinem Salze deſtillirte, erhielt ich zwar 

ein weißes Waſſer, aber auch kein ſcheidbares 


Ich feste 2 both Citronendl dem Rüͤckbleibſel 
hinzu, gab das abgezogene Waſſer mit in die Re. 
korte, und erhielt nach vielen Cohobationen wenig 
Del, welches etwas vom Roſengeruch an ſich hatte. 
T 


* 


) S. Chemie, Zimmermanniſche Ausgabe S. 1018. 
4285 1019. 7 ei: Be er rs ee 215 


22 I. Verſuche über einige Körper des Pflanzenteichs. 


Anmerkung. Die erſte Deftillation geſchah 
in einer glaͤſernen Retorte; weil ich aber glaubte, 
daß es nicht ſtark genug getrieben werden konnte, 
ſo verrichtete ich dieſelbe bey dem zweyten Zuſatz 
von 3 ff Nofenholz in einer Deftiliehlafe. 
Neumann ſchreibt; Vielheur wolle aus 1 
% 2 loth Oel erhalten haben. Er habe von 1 
Holz mittler Sorte (in Berlin) nicht der Rede 
werth erhalten. In England aber von 1 2 
bis 3 Drachmen. Dr. Wilhelm Chambers 
haͤtte von 12 (ß nicht fo viel weſentliches Oel erhal⸗ 
ken, daß er es ſcheiden konnen ). A 


12) Aus der Benzoe (Refina Benzoes). 
| Nach Neumanns Vorſchrift wurden die 
Benzoeblumen in einer Retorte ſublimirt, mit Zuſatz 
von Sand und Weingeiſt *). Ich erhielt auf 
dieſe Ark aus 6 PR reiner, doch braun ausſehender 
Benzoe an gemiſchtem, weſentlichem und empyrev⸗ 
matiſchem Oele, % 12 Loth. Auch dieſes letztere 


* 


roch noch angenehm und ſehr ſtark. 
„Anmerkung. Das mehreſte von diefein 
Oel gehet in butteraͤhnlicher Geſtalt über, mit dem 
ſauren Salz der Benzoe vermiſcht. Anfänglich 
wurde gell de gefeuert und zuletzt das ſtaͤrkſte Feuer 
gegeben, ſo daß auch alles Oel erhalten werden 
R 
| Ich 


\ 


) Ju feiner theoretiſch-praktiſchen Chemie 8.308. | 
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Ich haͤtte noch mehr Oel bekommen: ; allein 
etwas verfliegt bey der Arbeit, denn das Salz der 
Benzoe muß vom Oel durch kochendes Waſſer ges 
reiniget werden; auch das Oel wurde mit Waſſer 
ausgekocht, um das noch darinn vorhandene Salz 
N (fores benzoes) zu erhalten. 

Bey dem Auskochen ſchwimmt dieſes Oel auf 
dem Waſſer; ſobald man aber das Waſſer durch 
Hereinblaſen in Bewegung ſetzet „gehet das Oel 
beynahe ganzlich auf den Grund deſſelben. Man 
kann alsdenn das Waſſer mit dem aufgebieten 
Salze rein herunter ſchuͤtten. 90 

Neumann ſagt: man erhielte ae del 
aus der Benzoe, ein klares weſentliches, und ein em⸗ 
pyrevmatiſches, doch angenehm riechendes. Von 
beyden will er nur aus % Dane 9 8 7 7 
ten haben n 


Simmer mann ſchreibt von en Benzoebl, „ 
9050 es die riechenden Nele an Geruch erhöhe, 7 
wenn wenige Tropfen hinzugegeben wuͤrden. Es 
verbeſſerte auch die ranzigen Oele und Salben N 
Es wird freylich wol den Geruch und Geſchmack 
ändern können; allein gewiß nicht die ſchaͤdliche 
Schärfe von dergleichen verdorbenem Fette verbefe 
ſern, in welchem doch die ſchlimme Eigenſchaft 
der ni gewordenen Sachen e enthals 
ten i 


B 4 8 Es Di ; 
* In n oben geführten Buche und Stele. 
* Daſelbſt in einer Anmerkung, 


4 
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b) Diejenigen Gewaͤchſe, wo die pfundezabl nicht 
8 beſtimmt werden koͤnnen. une: 


1) Aus den gemeinen Chamillen (Matri- 
caria Chamomilla L) 
Von ohngefehr 200 mittelmaͤßigen Koͤrben 
(Kiepen im gemeinen Leben genannt) erhielt ich nach 
langen Deſtillationen 1th (32 Loth) wahres weſent⸗ 
liches Oel, welches recht dick von Conſiſtenz und 
von der fehönften dunkelblauen Farbe war. | 
Anmerkung. Das erhaltene Oel war et⸗ 
was dicklicher, wie ein ausgepreßtes Mandeindl. 
Die Chamillen waren ganz ohne Kraut und nur die 
oberſten Blumen geſammlet. Ich habe gewiß das 
Oel mit allem möglichftem Fleis zuſammen geſucht 
und deſtillirt; denn beſtaͤndig muſte es mit dem 
rauhen Theil einer Feder von den Waͤnden des 
Glaſes, worinn es zum Abſcheiden geſammlet wurde, 
mit aͤußerſter Geduld abgemacht werden, weil es 
wegen ſeiner Dicke nicht herabgehen wollte, und 
ſich nur wenig oben auf dem Waſſer abſetzte. Es 
wurde die Deſtillation immer in einer und eben 
derſelben großen, gut verzinnten Blaſe betrieben, 
ſo daß ſich auch nicht viel verſchmieren konnte. Es 
wurden die Chamillen zum Theil ganz friſch, zum 
Theil halb trocken, auch ganz trocken deſtillirt; weil 
es wegen der großen Menge nicht anders moͤglich 
war. Die blaue Farbe des Oels war nach 4 Jah⸗ 
ren noch eben dieſelbe; auch nach 10 und mehr Jah: 
ren die Veraͤnderung nicht beträchtlich, - Es wurde 
in einem weißen Glaſe, mit eingeriebenem gläfernem 
Stöpfel verfehen, aufbewahret, und man konnte 
| die 
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die ſchöne blaue Farbe nicht anders als beym Schuͤt⸗ 
teln bemerken. 


Neumann führt an: daß 1 8 Chamilen 
ohngefehr einen Scrupel feines Oel geben, und die 
roͤmiſchen Cgamillen etwas mehr. Er macht die 
Rechnung bey den erſten viel zu hoch; denn er fe agt 
ja nachher auch ſelbſt, daß ein aufrichtiges Cha; 
millendl leicht dem Preis des Zimmeöls gleich kom⸗ 
men möste *). Wie wäre nun dieſes möglich, 
wenn ein 65 friſche Chamillen einen Scrupel Sa 
geben, und ein Korb voll von 18, 20 bis 24 f 
| auf einmal deſtill irt werden kann ? 


29 Aus den roͤmiſchen chemilen (An- 
themis nobilis a) | 

Ohngefehr 30 lt gaben in der erſten Deſtil 

lation ein ſchwach blauliches Oel, nachher wurde es 


gruͤnlich, und betrug in allem am Ae 3 e . 


Quentgen. 


3) Aus der nöfflteefe (Cochlcaria och. 
8 cinalis L.) 


6 Körbe voll von dieſem fri fehen Kraute mit | 
den Blumen, gaben 6 Quentgen Oel, welches ſehr 
fein und von weißlich gelber Farbe war. Das 
Waſſer, und beſonders das weſentliche Oel roch ſo 
ſehr ſtark, daß es aus den Augen die Thraͤnen hervor 
lockte 2 25 man Baur die . zum Achembolen 

B ver 
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verlor, weit ſtaͤrker, wie von ſcharfen Senf oder 

Meerrettig. 8 | 
Hofmann bemerkt, daß ein Tropfen ein 
ganzes Maaß Wein mit dem Geruch und 
Geſchmack der Höffelkreſſe begabte. Um die⸗ 
ſes hoͤchſt fluͤchtige Weſen zu erhalten, muͤſſe 
man es in wohlverwahrten Gefäßen mit Waſ⸗ 
fer bedeckt aufbewahren. (Man konnte es fo aufs 
bewahren, wie des Dippels animaliſches Oel.) 
Es falle im Waſſer zu Boden, wie Nelken⸗ oder 
Zimmtol '), und wegen des wenigen Oels aus eis 
ner Menge Loffelkreſſe fen es ſehr theuer **), | 
Ich habe ſo wenig ein ſchweres Oel bey dieſer 
Deſtillation geſehen, daß ich vielmehr ſagen wollte, 
es wäre eins von den feinſten und leichteſten weſent— 
lichen Oelen der Pflanzen. Auch kann ich nicht ſa⸗ 
en, daß dieſe Pflanze ſo ſehr wenig Oel gebe, daß 
es deswegen in ſolchem hohem Preis zu halten fen, 
Es wächfet dieſes Kraut in hieſigen Landen leicht. 
Wenn nun auch der Korb zu 15 bis 20 fß aufs 
hoͤchſte zu 3 rthl. angeſchlagen wuͤrde, fo konnte 
man doch die Unze wenigſtens zu der Haͤlfte des 
Preiſes liefern, wie Hofmann ſolchen angiebt; 
denn wenn ich mit dem erhaltenen Waſſer noch eben 
fo viel bluͤhendes Kraut deſtillirt hätte, ſo würde ich 
gewiß uͤber eine Unze Oel erhalten haben. Es iſt 
auch noch zu verſuchen, ob aus dem Kraut mit et⸗ 
kg was 


) S. auch Cel. Suchen Inſtitt. mater. med. p. 533- 
#*) In deſſen Dbfervationen Seite 17. 5 
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was Saamen mehr Oel, vielleicht auch ſchweres 
Oel zu erhalten ſey. Diefes weſentliche Oel wohl⸗ 
feil zu verſchaffen, würde nicht uͤberffuͤſſig ſeyn, 
weil es vielleicht das beſte Mittel gegen den Krebs 
der Knochen) iſt „es iſt daher der Spiritus auch 
ſchon lange als ein gutes Mittel zur Erhaltung der 
Zaͤhne bekannt, und 1 5 ohne Zweifel wegen des 
darinn enthaltenen Oels. Ich bitte deswegen die 
Herren Wundaͤrzte, mit dieſem Oele Verſuche zu 
machen, weil es hoͤchſt ede lhre Welt | 


u uͤbertreffen wird. 20 | 
| 40 Aus dem Dilliiamen (Aneihum gra- | 
95 veolens L.) 


s Körbe voll mehrenbeile reifer Saamen 
mit den Stielen, welche ziemlich kurz e 
gaben 8 Unzen hellgelbliches weſentliches Oel. 


| ni 5) Aus dem Mutterkraute Oak 

Parthenium L.) . ü 

Dieſe Pflanze mit den Blumen deſtillrt, be 

ein ziemlich blaues 1 von ainem Korbe 2 
Quentgen. | 


6) Aus der Schanfgarbe (Achilles Mille« 
folium L. I. 
2 Erhalt man ein eben ® feines, ihres, und 
blaͤuliches Del, 
18 Klebe reine Blumen gaben 9 Lor) Oel, 
„ 


— — ̃ ð 
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welches aber ganz weiß und nur durch etliche Cohoba⸗ 
tlonen uber friſches Kraut mit den Blumen erſt blaͤu⸗ 
lich und zuletzt grun wurde. Auch dasjenige Oel, 
wenn man Kraut und Blumen zugleich und allein 
deſtilfirte, wurde nicht blau. Bey den Cohobatio⸗ 
nen gieng uͤber die Halfte verloren. 
Es wurden ein andermal wieder 6 Kiepen voll 
Schaafgarbe, und jetzt beſonders die roͤthlichen Blu⸗ 
men deſtillirt und das gruͤne Oel mit hinzugeſchuͤt⸗ 
tet. Es wurde im Anfang ſchwach blau, und wie 
es alles geſchieden, war das erhaltene Oel Seladon⸗ 
farbe. Das Gewicht hatte 1 Loch zugenommen, 
und die Farbe verlor ſich binnen einem Jahre. 
Neumann beſtimmt die Menge des erhal⸗ 
tenen Oels nicht, ſagt aber, es gebe ein blaues Oel, 
wie Chamillendl *); allein von deſſen Farbe iſt es 
himmelweit verſchieden. An einem andern Orte 
chreibt er: es verlöre bald feine blaue Farbe, und 
ware an Wirkung dem Chamillenol noch vorzu⸗ 
ziehen“). en 


7) Aus der Meliſſe, ſowol der gemei⸗ 
| nen (NMeliſſa officinalis) als der 
Tuͤrkiſchen (Dracocephalum Molda- 

vica L.) ne ane 
Ich bekam von 6 Körben voll tuͤrkiſcher Mer 
fiffe 4 doch recht feines weſentliches Oel. Diefe = 
en le 


— 


— —gvC— 


— 


„) In kurz vorher angeführtem Werke Seite oz. 
) Eben daſelbſt S. 242. | 
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liſſe hatte zum Theil ſchon Saamen; hingegen war 
von 6 Kiepen gemeiner Meliſſe das wenige bligte 
Weſen nicht zu ſcheiden. Noch 6 Körbe voll ge⸗ 
meine Meliſſe (Meliſſa citrata) wurden deſtillirt, 
fie war in Saamen und wurde trocken gemacht. 
Ich erhielt ohngefehr 1 Quentgen weſentliches Del, 
weiches angenehmeres Geruchs und hellbräunlichen 
Farbe war, als das Oel aus der tuͤrkiſchen Meliſſe. 
a Neumann ſagt: die tuͤrkiſche Meliſſe gabe 
nur ein Oel, und dis Citronenmeliſſe nicht. Das 
oleum Syriae wäre eben daſſelbe ). 


8) Aus der Xrauſemünze (Mentha 
criſpa L.) | ee 
300 Körbe voll mit den Blumen geſammlet und halb 
getrocknet, gaben 1 fs weſentliches Oel. Ich feste auch 
bey dieſen Deſtillationen etlichemal gemein Salz hinzu, 
bemerkte aber dadurch keine Vermehrung des Oels. 
Anmerkung. Dieſes woentliche Oel war 
den Winter in der ſtaͤrkſten Kälte von der Beſchaf⸗ 
fenheit, daß, wie es angeruͤhrt wurde, ein Theil 
ſich wie Anis oder Fenchelöl eryſtalliſirte, doch wurde 
es in der geringſten Waͤrme bald wieder fluͤſſig 
Ein andermal habe ich 2 Kiepen voll ganz fri⸗ 
ſche Münze, welche nicht von der krauſen Sorte 
war, deſtillirt mit Hinzuthuung 13 Handvoll ge⸗ 
meinen Salz. Ich erhielt gar kein Oel, ſondern 
nur eine Menge ſchleimiges Weſen. Dieſes Ueberde⸗ 


1 


ſtillirte wurde wieder auf eben fo viel halbtrockh g 
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) An eben angefuͤhrtem Ort und Stele ge 
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machte wahre Krauſemuͤnze, welche in voller Bluͤ⸗ 
the war, gegoſſen und deſtillirt, und ich erhielt 3 Loth 
a 


Das abgeſchiedene Waſſer wurde wieder auf 2 
Körbe voll ſchlichte Muͤnze, (Mentha ſylveſtris) 
welche halb trocken, in voller Bluͤthe war, gegoſſen, 
und ich erhielt davon 2 loch 2 Quentgen recht reines 
weſentliches Oel. (Die Pfeffermuͤnze (Mentha pipe⸗ 
rita L.) giebt auch nicht wenig Oel. Ich habe 
aber nicht fo viel von derſelben erhalten konnen, um 
die eigentliche Menge zu beſtimmen. Das Oel hat 
einen Pfeffer ähnlichen Geſchmack und ſtarken 
Geruch.) nnn ä 
) Aus dem Rheinfaren (Tanacetum 
N vulgare L.) Se Ex 
2 Körbe voll von dieſem Kraute ohne Blu 
men, wurden friſch erſt gelinde, nachher etwas ſtaͤr⸗ 
ker deſtillirt, gaben gar wenig Oel, welches kaum 
zu ſcheiden war. rer a | 
Ueber die Deſtillation der weſentlichen Gele einige 
allgemeine Anmerkungen. a 
1) Muß man wiſſen, welche Sachen gelinde 
deſtillirt werden muͤſſen, und welche Oele nicht an⸗ 
ders als bey ſtaͤrkerer Hitze uͤbergehen, ſo daß das 
Waſſer oft fehr warm ſeyn muß. | 
2) Habe ich nicht erfahren, daß die Hinzu 
thuung des gemeinen Salzes von einigem Nutzen ges 
weſen ſey, auch kein Zuſatz von Vitriolöl oder ans 
dern ſcharfen Sachen; und eben ſo wenig habe ich 
erfahren, daß, | | Fer 
5) 
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3) die Einweichung der Körper und die ge⸗ 
linde Digeſtion etwas geholfen habe, mehreres Oel 
zu erlangen, wenigſtens habe ich mich nicht davon 
berfuͤßren können; (man glaubte ſonſt, daß die 
Oelbehaͤltniſſe dadurch zerſprengt wuͤrden) hingegen 
weis ich gewiß, daß man durch vieles Cohobiren 
des abdeſtillirten Waſſers noch ofte eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Oel aus den ſchon deſttllirten feſten 
Sachen des Gewaͤchsreiches erhalten könne; daher 
man nicht eher mit Deſtilltren aufhoͤren muß, als 
bis ſich keine betraͤchtliche Menge weſentt liches Oel 
mehr zeiget. 

3) Muͤſſen die Kraͤuter in voller Blüthe ; 
auch wol ſchon in Saamen und die Hölzer mit ih⸗ 
rer Rinde bedeckt ſeyn; wenn man viel weſentliches 
Oel erhalten will. | 

5) Muͤſſen die mehreſten Kraͤuter, beſonders 
wenn ſie ſehr voller Saft und ſchleimig find, hald 
trocken gemacht werden; nicht allein damit der Um⸗ 
fang derſelben verringert, und man eine groͤßere 
Menge in das Deſtillirgefaͤß auf einmal hereinbrin⸗ 
gen koͤnne, fündern weil oft alles Oel in eine Art 
von ſchleimigen Weſen verwebt iſt, ſo daß man 
große Muͤhe hat, das wenige darinn vorhandene 
Oel rein herauszuſcheiden; oder blos ein Schleim 
uͤbergehet , worinn gar fein weſentliches Oel zu ber 
merken iſt. Bey einigen Pflanzen iſt dieſes Trocknen 
unnöthig, weil fie ihrer Natur nach trocken genug 
rn, 3. E. bey dem Feldkuͤmmel. Bey andern 

wird es ſhewich ſeyn, weil das weſentliche Oel der⸗ 
ſelben zu fluͤchtig iſt, wie bey der Löffelkreſſe und 
anderen mehr. | 


| 60 
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) Siehet man aus meinen Verſuchen, wie 
Er? der Unterſchied iſt, wenn man blos gemeines 
Waſſer, oder ſolches Waſſer nimmt, welches ſchon 
über denſelben Körper deſtillirt und mit Oeltheiler 
geſaͤtttigt iſt. Wenn man ſolches Waſſer nicht h 

fo iſt es gar nicht möglich, zu beſtimmen, wie viel 
weſentliches Oel ein vegetabiliſches Subjekt beſitze; 
weil ein Theil davon in dem Waſſer aufgelöfer han 
gen bleibt. „„ 
Der Profeſſor Cartheuſer hat keine andere 
Oele beſchrieben, als diejenigen, welche Hofmann 
und Neumann bearbeitet. Ich habe auch feiten 
die Menge des Erhaltenen von dieſen verſchieden 


gefunden. RR 


Verſuche uͤber die Menge des aus einige 
Saamen des Pflanzenreichs, wie auch 
aus den Huͤnereyern herausgepreßten 
Oels. | ' * 8 i 
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Vorbericht. 


8 ch habe nicht gefunden, daß von Geoffroi N 

a) Yieumann, Hrn. Prof. Spielmann, 

oder einigen andern eine genaue Menge des eis 
2 # 1 1 n 
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nen ausgepreßten Oels angegeben worden, und 
deswegen glaube ich, daß meine genau angeſtell⸗ 
ten Verſuche vielleicht zu einer Art der Regel in die⸗ 
fer Sache dienen konnen. 


8 „ A* 
Man kann zwar nicht eigentlich beſtimmen, 
wie viel ausgepreßtes Oel man allezeit erhalten muͤſſe, 
weil dieſes von vielen Umſtaͤnden abhaͤnget. Z. E. 
bey den Mandeln. 1) Ob dieſelben ſehr friſch find, 
und alſo viele waͤßrige Theile enthalten ). 2) Daß 
das innen zu den Beuteln nicht zu dicht ſey; auch 
beſonders, daß es ſehr ſtark ſey, damit man nicht 
nöthig habe, viele neue Beutel zu gebrauchen, 
worinn ſich allemal ein gut Theil Oel vers 
) Aus den Mandeln. 


J ( auserleſene Mandeln gaben durch gehö⸗ 
riges ian ene 116 6 Unzen Oel. Alsdenn 
habe ich dieſelben Mandeln gewaͤrmt, und ziemlich 
warm ausgepreßt, ſo erhielt ich noch 2 B. Man 
thut das zweyte mal gern etwas Waſſer hinzu, um 
bey dem Waͤrmen das Anhaͤngen an den Keſſel zu 
verhüten; auch damit das Waſſer ſich in die Oels 
behaͤltniſſe der Saamen hereinziehen und das Del 


8 0 — — — 3 u — — 1 
8 5 


9 In dieſem Falle erhält man bey dei Auspreſſen mit 
dem Oel zugleich eine große Menge ſchleimiges 
Weſen, welches man durch das Stillſtehen von 


dem reinen und klaren Mandelnöl ſcheiden muß. 
Chem. Journal. 3ter Th. C 70 
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Aus 2  ® Pers Wenden erhielt ich 12 Unzen Oel. 
6 24 füßen 64 „ „ 94 W 3 
„ 60 5, „ 4 22 23 ein andermal 24 
ng ee e e e auch 27 
„ 30 „% „% „(4 125 1 65 dreymal gleiches 
td eee Gewicht. 
30 „„ 12 t zweymal gleiches 
nee man Gewicht. 
* 30 „ „%% 13 ;® auch zweymal glei⸗ 
ner TE cen ches Gewicht. 


% 30 %%/ „ 6 132 ® auch einmal 14 6 


2 Aus den Suͤnereyern 


8 Schock Ener wurden bis zum Zaberſten 
der Schale hart gekocht; alsdann wogen die Dot 
ter 15 B. Hievon wurden 5 auf gelindem 
Feuer in einem kupfernen Keſſel fo lange geruͤtret, 
und beſtaͤndig von dem Boden abgerieben, damit 
nichts anbrenne, bis ſie nicht mehr rauchten. Die 
Eyerdotter wogen nach dem Abrauchen 22 6; alfo 
waren 2 fl Waſſer in die Luft gegangen. Sie 
wurden in einer warmen meſſingernen Preffe ausge⸗ 
preßt und gaben 3 86 (24 Loth) Oel. Noch 705 
eben ſo behandelt verhielten ſich auf gleiche Art. 

Das noch uͤbrige wog nach dem Abrauchen 
2} 10 Unzen, von welchen ich noch 44 Unzen 
Oels erhielt. Ich preßte alles Ueberbleibſel nochmal 
aus, und erhielt in allem fo viel Oel, daß ich aus 
1 105 ug Er Unze Er er 
gr N 


\ 
1 
* 133 ww" 
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„Anmerkung. Die Urſach, daß ich aus 
den letzten Eyerdottern (welche vor dem Abrauchen 
nur 43 $ betrugen) mehr Oel erhalten, als aus 
den vorigen 5 lb, iſt daher zu leiten, daß ich zu 
den beyden erſten Auspreſſen jedesmal einen neuen 

Beutel nehmen muͤſſen, welche beyde nachher ein 
in den andern geſteckt, bis ſie zuletzt ganz unverſehrt 
blieben. Es konnte ſich alſo kein neues Oel mehr 
hereinziehen. Ich habe nachher in einigen Jahren 
noch 50 Schock Eyer ausgepreßt und meine Er⸗ 
fahrung beſtaͤtigt gefunden. Im Allgemeinen iſt 
die Regel bey dem Abdampfen zu bemerken, daß 
ſolches ſo lange fortgeſetzet wird, bis man, wenn 
etwas von dem Eherdotter zwiſchen 2 Finger ger 
nommen wird, das Oel heraͤuspreſſen kann; faͤh⸗ 
ret man alsdenn noch mit dem Abrauchen fort, ſo 
wird das Eyergelb ganz fluͤſſig; man erhaͤlt gar kein 
rechtes und gutes Oel oder doch nur ohngefehr die 
Haͤlfte; weil beynahe alles durch die Beutel 
ſich alsdenn durchpreſſen laß z. 
3). Aus den Koͤrnern der Fruͤchte des 
F,i.iederbaums, (Arilli Sambuci). 
2 $% von dieſen vorher getrockneten und zer⸗ 
ſtoßenen Körnern wurden gewaͤrmt und in einer 
warmen Preſſe ausgepreßt. Sie gaben uns 4 6 
grünes ſehr dickes Oel. Das gewöhnliche kaufbare 
Oel iſt mit deinoͤl ausgepreßt und alſo ſtark ver⸗ 
Ich will nunmehr noch meine Verſuche mit 
den Kakaobohnen herſetzen, weil in denſelben das 
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ausgepreßte Oel, oder die Butter von denſelben 
doch das vornehmſte iſt. 9 555 r 


J) Verſuch mit den Kakaobohnen, bes 
ſeonders die Buttet aus denſelben zu 
machen. | 
Ich finde nicht, daß die Kakaobohnen genau 
unterſucht ſind, oder daß das aus ihnen ausge⸗ 
preßte Oel, feinem rechten Gewichte nach, fen or» 
dentlich angegeben worden. Einige haben aus 
dieſen Bohnen eine zu große Menge Oel erhalten, 
andere zu wenig, oder ſie haben nicht beſtimmt 
angegeben, wie viel Butter ſie aus einer beſtimm⸗ 
ten Pfundezahl Kakao bekommen. Dieſes ſoll 
— die Hauptſache der folgenden Nachrichten 
dus 0 mec 2 * 
Ueumann, dieſer fo genaue und erfahrne 
Chemiſt, hat die Kakaobohnen nicht werth gehal⸗ 
ten zu unterſuchen. 16 
Cartheuſer hat das Gewicht des erhaltenen 
Oels aus dieſen Bohnen, nach anderer Erfahrung, 
ſehr groß angegeben!). Viele andere Gelehrte, 
nemlich ein Boecler, Schulze, Vogel und 
mehrere haben das Gewicht der erhaltenen Butter 
gar nicht bemerkt. | Ba, 4 
AKAlein, nachdem er die Bereitung der Kakao⸗ 
butter durch das Auskochen mit Waſſer beſchrieben, 
ſagt, (aus des Cartheuſers Diſſert. de generieis 
plantar. 


* 
’ 


2) J. Fr. cartbeuferi Fund. materiae med. 8, Francof. 


ad Viadr. 1750. p. II. Seite 536. 
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plantar. principiis) daß man aus 1 ß Cakao⸗ 
nuͤſſen reichlich 5 Unzen Butter oder Talg erhielte. 
Homberg 7 Unzen, und Godfried ſogar 9 Un⸗ 
zen ). Beyde Männer müffen wol eine große 
Menge feines erdigtes Weſen bey der Kakaobutter | 
gelaſſen haben, denn ſonſt wird es gar nicht möge 
lich ſeyn, eine folche Quantitaͤt dieſes Oels aus eis 
nem Pfunde Nuͤſſen zu erlangen; auch allemal 
wird durch das Auspreſſen mehr als durch das 
Auskochen von dieſem fettigen Theil zu erhalten 
ſeyn, weil bey der genaueſten Behandlung ſich den⸗ 
noch auf dieſe letzte Arr mehr als bey dem Aus⸗ 
preſſen verſchmieret. Wenn aber „wie es auch 
Godfried gemacht hat, die Kakao ſehr fein geſtoßen, 
und alsdenn mit Waſſer bis zu einem Brey gekocht 
worden, ſo iſt dieſes ſehr fehlerhaft „ weil ſich das 
feine Pulver der Kakao nicht vollig zu Boden ſetzen 
kann, und es nicht anders moͤglich iſt, als daß ſich 
viele Erdtheile, auch wol etwas Waſſer mit in die 
Kakaobutter eiumiſchen muͤſſe. Ich habe durch 
genaues Auskochen mit Waſſer nicht ſo viel Butter | 
erhalten, als durchs Auspreflen. 5 


Godfried will durchs Auspreſſen nur 4 
Loth Del erhalten haben, und aus dem Ruͤckbleib⸗ | 
ſel durchs Auskochen noch 6 koth 22 Quentgen, 
alſo in allem ro Loth 23 Quentgen. Wenn er aber 


das 1 gleich vorgenommen, hatte: er 9. 
C 3: Unzen 


o 


5 Selectus rationalis medicaminum D. Tud. Gf 
Kleinii 8. Francof. & Lipſiae. 1755. p. 33. 
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Unzen Butter aus 1 Kakao bekommen“). Auf 
die Weiſe, wie Godftied die Kakaobutter durchs 
Auskochen will gemacht haben, beſchreibt Boer⸗ 
have die nemliche Arbeit von Hombergen (du 
Hamel Hiſt. Ac. R. Sc. p. 371. Edit. 1701.) 
Er wundert ſich uͤber die große Menge Oel, welche 
in dem Saamen vorhanden; auch Fonne man aus 
dem ausgekochten Ruͤckbleibſel, nachdem daſſelbe 
wieder getrocknet, noch etwas Del erlangen“). 

Maquer beſtimmt die Menge der erhaltenen 
Butter nicht, er giebt aber auch das Auskochen 
als ein Mittel an, die ganze Menge auspreßliches 
Oel aus dem Saamen zu erhalten ***). 

Eben derſelbe lehret (in feiner Chemie nach al 
phabetiſcher Ordnung) dieſe Butter, die gemeinig⸗ 
lich mit einem Theil der feſten Subſtanz der Ka⸗ 
kaobohnen vermiſcht iſt, von dieſen fremden Theilen 
zu ſcheiden ). Wenn die Kakaobutter auf dieſe 
Art gemachet und gereiniget worden iſt, fo wird man 
auch aus der beſten Kakao keine ſolche unge⸗ 
heure Menge Oel bekommen. 

Herr 


) Cartheuſer in erſt angeführtem Buche und Stelle. 
5 ®@*) Elementa Chemiae, Lipſiae, 1732, 8. Tom. 2. 
P. 1. p 88. 
vun, Anfangsgruͤnde der theoretiſchen Chymie. Leipzig, 
1752. 8. 2ter Theil S. 496. 
) poͤrners Ueberſetzung aus dem Franzoͤ 
” Ve: 1768- 5 — Theil, S. 771 g an 


bes aus einigen Saamen des Pflanzenrelche 1e. 39 


Herr Spielmann will aus 1 B Kakao 12 


zoth weßßes und dergleichen feſtes Oel erhalten 
haben, wie das ausgepreßte Oel aus den 


Moſchatnuͤſſen wir An einem andern Orte hat 


derſelbe die Kakaonuͤſſe ſehr gut beſchrieben, auch 


nach Cartheuſers Angabe geſagt: daß ohngefehr 


dieſe Nuͤſſe den dritten Theil Oel in ſich enthielten; 
auch daß ſie den achten Theil eines harzigen, her⸗ 
ben und bittern Extrakts bey ſich fuͤhrten ). Und 


dieſe beyde gelehrte Maͤnner verdienen noch den meh⸗ 
reſten Glauben in Anſehung der erhaltenen Ka⸗ 
kaobutter. Ebendaſelbſt ſagt Herr Prof. Spiel⸗ 
mann von dieſer Kakaobutter: es fen aller Erfahrung 
zuwider, daß ſie niemalen ranzigt werden ſollte. 
Ich kann mit voͤlliger Ueberzeugung hievon das 
Gegentheil verſichern; weil ich an dergleichen But⸗ 
ter, welche uͤber 10 Jahr alt war, nicht die gering⸗ 
ſte Veranderung bemerkt). Sie ſchmeckte 
noch vollkommen ſuͤß, war noch eben ſo hart und 


weiß, ob ſie ſchon von außen mit wenig Schim⸗ 
mel angelaufen war. (Es iſt moͤglich, daß, wenn 


die Bohnen zu heiß gepreßt werden; alsdann die 
5 ee etrhal⸗ 


4) Inſtitutiones chemiae, Argentorati 1763. 8. p. 72. 


Exper. xiii. | 


* Jae. Reinb. Spielmann Inſtitutiones materiae mer | 


dicae, Argentorati 1774. 8. Seite 115. 


een) Die Verſchiedenheit dieſer Beobachtungen laßt ſich 


dadurch vereinigen, daß die Butter, welche man 


durch bloßes Kochen bereitet, ſehr leicht ranzigt 


wird; dahergegen, wenn man die Bohnen roͤſtet, 
jene dieſe Eigenſchaft ablegt. . 
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erhaltene Putter ranzigt werde). Sehr alte, ‚be 
ſonders Carakiſche Kakaobohnen find oft durch und 
durch ſchimmeligt, und dennoch iſt keine ranzige 
Scha an denſelben zu ſchmecken, wie dergleichen 
bey anden Nuſſen ſich bald findet. 
Sollte nicht die Saͤure in der Kakaobutter *) 
| (vielleicht auch ein kleiner Theil des bittern tefindfenr 
Weſen) das Ranzigwerden derſelben verhuͤten? Ein 
aͤhnliches Produkt iſt das ausgepreßte Oel aus den 
Moſchatnuͤſſen, welches beynahe eben ſo hart iſt. 
Ich habe dieſes ebenfalls niemalen ranzigt gefunden, 
wenn es auch noch ſo alt war. 

Ohngeachtet mehrere Sorten Kakaobohnen 
angegeben werden, ſo habe ich doch niemalen, auch 
bey den größeſten Materialtften „mehr als zwey 
Sorten gefunden. Die eine Art wird die Cara⸗ 
kiſche und die andere die Martinikiſche Bohne 
genannt, (obſchon in Martinike ſeit dem Erd⸗ 
beben 1727, wo die Plantagen verwuͤſtet ſind, keine 
wieder angebauet ſeyn ſollen). 

Die Carakiſchen Bohnen find weit großer als 
die Martinikiſchen. Sie haben eine viel dickere 
und härtere Schale, welche ungleich, hoͤckerigt 
iſt, und weiß, wie mit Staub beſtreuet, ausſieht; 
hingegen iſt die von den Martinikiſchen Bohnen 
dünner, mit gleicher Oberflache, etwas brauner wie 
der Summe an Aube. An innerer Guͤte ſind die Cara⸗ 

N 


IN S. Gewicht Journals en Theil, des Hern 
Prof. 85 aan der Kakaobutter. Seite 
152 . 
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terkeit. Der Kern ſieht etwas gelber aus und hal 
mehr angenehmes, als die Martinikiſchen Bohnen. 
Dieſes iſt wol dem heißern Erdſtrich, dem beſſern 
Erdreich und der daher ruͤhrenden mehreren Reife 
der Carakiſchen Bohnen zuzuſchreiben. 1 

Ich will nunmehr den weſentlichen Unterſchied 
dieſer beyden Sorten durch chemiſche Auseinander⸗ 


ſetzung deutlich zeigen: . . 
thb (32 Hoth) Kakao von Caraccas wog nach 
dem Brennen 2 Loch weniger; der entſchalte Kern 
wog 3 e 7 Quentgen; die Schale 4 Loth 1 Quent⸗ 
gen; die aus den Kernen ausgepreßte Butter wog 
4 h 63 Quentgen; der Nuͤckbleibſel hatte am Ger 
wicht 16 Loth 22 Quentgen. Alſo war der ganze 
Verluſt beym Stoßen und Preſſen 2 Quentgen. 
1 th Kakao Martinike verlor beym Bren⸗ 
nen 2 Loth 2 Quentgen; abgeſchalet wog der Kern 
26 Loth 1 Quentgen; die Schalen wogen 3 Loth 
23 Quentgen; die ausgepreſte Butter wog 2 ff 
33 Quentgen; das Rückbleibſel 2 ß 32 Quentgen. 


Alſo wieder der ganze Verluſt 2 Quentgen. 


Das Brennen der Kakaobohnen geſchah fo 
ſchwach als möglich, bis fie einen Knall in dem 
Brenner hervorbrachten, alsdann gieng die Schale 
leicht herunter. Die Kerne wunden nachher in einem 
mäßig heißen eiſernen Meörfer fo lange geſtoßen, 
bis ſelbige wie Wachs floßen, eben auf die Art, 
wie man die Chocolade zu machen pflegt; alsdann im 
ſtarker, dichter eeinwand (leinen Beutel) in einer 
etallenen warmen Preſſe ſehr ſtark ausgepreßt. 


EF Nach 
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Nach meiner Erfahrung iſt alſo von den Ca⸗ 

rakiſchen Bohnen 3 Quentgen ausgepreßtes Oel 
mehr erhalten worden; obſchon mehr Abgang an 
Schalen bey denſelben war, und noch uͤberdem wurden 
dieſe feingeriebene Bohnen in einem neuen linnenen 
Beutel zuerſt ausgepreſſet, dahingegen die Marti⸗ 
nikiſchen in eben dieſem Beutel bearbeitet wurden, 
nachdem derſelbe ſo viel Oel, als er behalten konnte, 
in ſich geſogen hatte. 

Die Butter der Carakiſchen Fruͤchte erſtar⸗ 
rete viel ſchwerer, als diejenige, welche aus den 
Martinikiſchen Bohnen gemacht wurde. Dieſes iſt 
eine ſichere Anzeige ihrer mehrern Fettigkeit, und 
man findet eben dieſen Unterſchied an einer fetten 
und magern thieriſchen Butter; auch bey dem ver⸗ 
ſchiedenen Fette der Thiere, wo diejenigen, welche 
mehr eigentliche Oeltheile beſitzen, nicht ſo leicht 
hart werden, als die, welche mehr Fäfehafte oder 
ondere erdigte Theile in ſich enthalten. Es muß 
bey dieſem letztern ebenfalls mehr Saͤure eingewebt 
ſeyn, welche die erdhaften Theile fo mit den Oel⸗ 
theilen vereinigt, daß ſie mit zur Subſtanz dieſer 
Fette zu gehören ſcheinet, und nur ſehr ſchwer von 
den eigentlichen Oeltheilen abzuſcheiden iſt. Die er⸗ 
haltene Kakaobutter wurde bald ganz hart, fo 
daß ſie einem guten Hammeltalg ſehr aͤhnlich 
war) 0 

Cars 


„ 
) S. Maquer in erſt angeführten allgemeinen Ber 
griffen der Chemie erſten Theil Seite 135. 
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Cartheuſer haͤlt ebenfalls dafuͤr, daß die 
Haͤrte von den feinen eingewebten ſauren erdigten 
Theilen abhaͤnge, welche, mit Waſſer aus der Ka⸗ 
kao ausgekocht, mit den Oeltheilen ſich miſchen ) 


Beyde Sorten Kakaobohnen ſind nur einmal, aber 
aufs ſtaͤrkſte und maͤßig heiß ausgepreßt worden. Die 
Butter von der Caro küchen Bohne war reiner und hats 
te nicht fo viel pulverhoftes von den durch den Beutel 
gegangenen feinen Bohnen bey ſich. Es kann die⸗ 
ſes überBaupt bey dem Auspreſſen derſelben nicht 
verhuͤtet werden, wenn dieſe Fruͤchte ſo ſehr fein 
gemacht find, wie ſelbige zur Chocolade gebraucht 
werden. | es 1 
Der Ruͤckbleibſel von eben dieſen Bohnen 
ſchmeckte nicht fo bitter, und etwas weniger ſalzig, 
ass dosjenige von den Martinikiſchen Fruͤchten. 
Mon hat die Frage aufgeworfen, wie die 
Martinikiſchen Bohnen ſo zu verbeſſern waͤren, daß 
eine aus denſelben verfertigte Chocolade derjenigen 
vollkommen gleich ſey, welche aus den Carakiſchen 
Bohnen verfertigt wuͤ rde? | 
Dieſes würde nicht auf die Art geſchehen koͤn⸗ 
nen, (wie es von einigen dafuͤr gehalten wurde) daß 
fie eines Theils ihres Oels beraubt wuͤrden; ſondern, 
weil die Carakiſchen Bohnen mehr Oeltheile beſitzen, 
muͤſte man die Martinikiſchen mit Zuſatz etwas fri⸗ 
ſchen Mandelnoͤls, oder auch wol blos mit etwas 
abgeſcheelten guten Mandeln verbeſſern. (Sollte 
A 1. % 2 aber 


#) In angefüͤhrter Materia medies zten Theil S. 
53% $. IV. L | 
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aber die Fettigkeit der Chocolade vermindert werden, 
ſo muͤßte derſelben mehlige Subſtanzen, z. E. 
Stärke, geſtoßener Reis und dergleichen hinzuge⸗ 
fügt werden.) Ferner müßte die mehrere Bitter; 
keit vom Ruͤckbleibſel der Kakao, mit Zuſatz etwas 
mehrern Zuckers verſuͤßet werden. ne 

Einige ziehen die Martinikiſchen Bohnen (des 
ren Preis weit geringer iſt) den Carakiſchen vor, weil 
dieſe letztern oft durch und durch ſchimmelig, hin⸗ 
gegen die erſtern allemal friſch ſind. 

Jenes kommt vielleicht daher, weil die Cara⸗ 
kiſchen Bohnen weiter über die See verfahren wer⸗ 
ben, und wegen ihrer mehrern Theure auch wol 
anger bey den Materialiſten liegen bleiben. Es 
fann auch kommen, daß, wenn dieſe Frucht ſehr 
ſchlecht und alt iſt, ſelbige viel weniger Oel beſitze, als 
die Martinikiſchen Bohnen; allein wegen dieſer un⸗ 
weſentlichen Fehler der Waare iſt die Martiniki⸗ 
ſche Kakao der Carakiſchen nicht vorzuziehen. Da 
bieſe mehrerre Fettigkeit und weniger Erdtheile, 
auch nicht einen ſo bittern Geſchmack haben, ſo 
wird man nach Beymiſchung verſchiedener 
Gewuͤrze wenig oder gar keinen Unterſchied merken, 
und nicht recht wiſſen koͤnnen, mit welcher Kakas 
die Chocoladegemacht worden ſey. 
| Man erhielt durch die Deſtillation mit Waſſer 

kein weſentliches Oel von ungeroͤſteter Kakao: aber 
man kann einen beſondern Extrakt davon erhalten. 

Ich habe 1 PB; dergleichen Martinikiſche Ka⸗ 
kaobohnen ausgekocht, ausgepreßt, und dieſes 
Auskochen und nachherige Auspreſſen ſo lange wies 
derholt, als noch Butter vom Waſſer zu ſcheiden 
war. 
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war. Ich erhielt ſechs Loth ſehr reine weiße But⸗ 
ter und 1 Loth dergleichen, welche etwas unrein mit 
pulverigter Kakao vermiſcht war. 

Ich hatte das elle womit ich das Oel 
von der Kakao ausgefocht, alle aufgehoben, und wie 
nun keine Butter mehr zu erlangen war, ſo kochte ich 
das Reſiduum von den ausgepreßten Bohnen noch 
einmal aus, ſetzte das Dekokt alle mit einander in 
einem Steintopf hin, bis das feine Pulver ſich völ⸗ 
lig zu Boden ge ſetzet. Ich ate das Abgeklaͤrte 
ein bis zur Form eines dicken Extrakts, und erhielt 
7 Unzen waͤßrigen Extrakts, welches bob es fchon 
dick war, dennoch bald anfing zu ſchimmeln „daher 
ſetzte ich demſelben etwas hoͤchſt gereinigten Wein 
geiſt hinzu, ſo blieb es gut und trocknete bald ganz 
hart ein. / 
Diefes Kalabertrakt ſchmeckte offenbar ſalzig, 
ja es war ſogar nach einigen Jahren an dem trocknen 
Extrakt ein Salz ausgeſchlagen, welches ganz fein 
und kleinſpießig, voͤllig weiß an Farbe, und der 
Geſchmack war vom weſentlichen ſauren Salz des 
Sauerklees nicht zu unterſcheiden. 

Das Reſiduum, welches vom Auskochen bier 
ſes Extrakts übrig geblieben war, wurde wieder ge⸗ 
trocknet; alsdann mit höchfigeveinigtem Weingeiſt in 
der Waͤrme ausgezogen, faͤrbte denſelben vo 
und gab nur ſehr wenig reſindſen Extrakts. 


a 2 2 a D. ae, 
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III. 


Chymiſche Unterſuchungen des Glanz und 
Stahlderden Kobolds von Riechelsdorf 


in Heſſen. | 


— — 


EEE 


De Unterſuchungen, die ich hier anfuͤhre, 
betreffen ein Mineral, das zwar, dem Na 
men, und zum Theil ſeinen Eigenſchaften nach, 
ſchon ziemlich bekannt iſt: indeſſen iſt doch das 
merkwuͤrdig, daß man eben dieſen Kobold noch 
nicht einſtimmig als einen beſondern Korper auf ⸗ und 
angenommen hat *). Hauptſaͤchlich kommt dieſes 
wol daher, daß man noch nicht vollig berichtiget 
hat; ob das Blaufaͤrbende eine Eigenſchaft iſt, 
die einzig und allein dem Kobold zukommt: oder 
ob dieſes farbende Weſen vom Silber, Kupfer, 
Eiſen und Arſenik herkommt, und 85 glich der Ko⸗ 
bold kein eigenes, ſondern eine Miſchung von an⸗ 
deren Metallen ſeye. Der verſtorbenen Bergrath 


* 


m — 


) Scopoli Anfangsgruͤnde der ſyſtematiſchen und 
praktiſchen Mineralogie. % 295. | 
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Lehmann hat nun zwar hinlaͤnglich bewieſen di daß 
der Arfenif zum faͤrbenden Weſen des Kobolds nichts 
beytraͤgt 2 allein dem Kupfer und Eiſen, oder 
vielmehr einer Miſchung dieſer Metalle mit dem 
Arſenik, ſchreibt man noch zum Theil dieſe faͤrben⸗ 
de Kraft zu. Ich habe dieſerhalben hauptſaͤchlich 
meine Verſuche auf dieſen Punkt gerichtet. Ich 
habe gefunden, daß wenigſtens der von mir bear⸗ 
beitete Kobold fein Farbweſen von keiner Miſchung 
anderer Metalle hat, ſondern daß dieſes ein von 
anderen Erdarten und metalliſchen Kalken unter⸗ 
ſchiedenes Weſen iſt. 

Ich habe mich zu meinen e des 
hier im Lande zu Riechelsdorf brechenden Glanz und 
Stahlderben Kobolds bedienet. Die Gaͤnge, = 
worinnen ſich der Kobold daſelbſten vorfindet, 
durchſchneiden meiſtentheils ſeigergerad das 
horizontal liegende Kupferflötz, ſie ſetzen bis 30 
kachter nieder, und gehen in die Hoͤhe bis unter die 
Dammerde, woſelbſt aber die Kobolde meiſt ver⸗ 
wittert find. Dieſe Koboldgänge beſtehen aus einer 
andern Steinart, wie das Floͤtz. Zufammenger 
leimte abgerundete Quarze (Saxum petroſum 
quarzofum &c. Wallerii min. I. p. 428. 4. 
Cronſt $. 272) iſt die Steinart, und der ſchwere 
Gypsſpat (Gypſum irregulare, ſpathaſeum 
graviſſimum, opacum. Wallerii Min. I. p. 
161 8. a, Cronſt. $. 18. 2.) Die Gangart, 
worinnen der Kobold iſt. Erſtere Art wird von den 
. Sypeckgrubige benennt 1 wegen der r wei, 


8 . Be 2 Theil, p. 79. 
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ßen unförmlichen Quarzſtuͤcke. Dieſe Steinmaſſe 
iſt grau, ſoweit fie den Kobold begleitet; dahinge⸗ 
gen das Todte oder Liegende, das eben dieſe Stein⸗ 
art ausmacht, roth if, Von dem ganzen Floͤtz 
iſt dieſe Steinart das Legende. Man hat ſie noch 
12 lachter abgeteuft; allein immer einerley vorge⸗ 
funden. Bey dem Frankenberger Kupferflög iſt 
ſie ebenfalls das Liegende, und die Stadt Franken⸗ 
berg liegt auf einem Berg, der blos aus dieſer Stein⸗ 
art beſtehet. Die Koboldsſthraͤme ſind 2 bis 8 
Zoll mächtig, der Kobold wird mit Schleßen ge 
wonnen, und die Arbeit ſtroßenweiſe getrieben. 
Dieſes iſt kuͤrzlich dasjenige, was ich ſelbſt in 
dem Koboldswerk zu Riechelsdorf geſehen habe, 
und was ich glaube, da es nur eine Chymiſche Uns 
terſuchung betrift, hinlaͤnglich zu ſehn. Ich wende 
mich nun zu meinem unterſuchten Körper ſelbſt. 
Dieſe Art Kobold kommt bey den Mineralogen 
unter verſchiedenen Namen vor. Beym Walle⸗ 
rius heiſt er: * | e 
Cobaltum ferro arſenicato, cum vel 
ſine ſulphure, mineraliſatum minera alba, 
planis aut granulis micans. Syſtema Miner. 2. 
T. §. 120. f. 6. e er 
Cobaltum ferro & Arſenico minerali- 
ſatum, minera cinerea diformi, particulis 
parce vel non nitens. Ibidem. 2. 4. 
Cobaltum ferro. Arſenicato, cum vel 
fine ſulphure, minergliſatum, cryſtalliſa. 
tum. ibidem. 4. . ö un - * 
Cronſtaedt. S. 247. Glanzkobold. F. 249. 2. 


Boma- 
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Bomare T. II. p. 38. Baumer Mineral 
reich. p. 479. H. 5. Vogels praktiſches Mineralſy⸗ 
ſtem p. 504. ff. Cobaltum criſtallinum & ar- 
ſenicale beym tinne Syſt. Natur. T. III. p. 129. 

Cartheuſers min. 55. lehmann Cadmiolo⸗ 
gie 1 Theil p. 27 in der Mineralogie p. 143. 

Der Unterſcheid, den die Mineralogen zwi⸗ 
ſchen dem Glanz und Stahlderben Kobold gemacht 
haben, iſt recht gut zur aͤußerlichen Beſtimmung. 
Ich habe ſie in den Beſtandtheilen gleichfoͤrmig ge⸗ 
1 und daher fie vermiſcht unter einander ges 
Ich habe zu den Verſuchen, beſonders mit 
den Saͤuren, den Kobold roh und gegluͤhet ange⸗ 
wendet, um das Verhaͤltniß des Arſeniks, in Ver⸗ 


bindung mit andern Körpern, naͤher kennen zu ler⸗ 


glaͤnzend. 


nen. Dieſer Kobold nun hat in ſeinem natuͤrlichen 
Zuſtande folgende aͤußerliche Kennzeichen. 
1) Sein Gewebe iſt blaͤttericht. 


2) An Farbe einem Fahlerz gleich, doch mehr 
3) Die Geſtalt iſt unformlich, 5 

4) Nach feinen Saalbaͤndern zu iſt er mei⸗ 
ſteus eryſtalliſirt, und dieſe Cryſtallen haben 8 auch 


12 Ecken, ſind abgeſtumpft; ſie ſind aber mit dem 


derben Kobold ſo bewachſen, daß man ſie nicht 
von einander trennen kann. Beſondere ſitzende 
Cryſtallen vom Kobold kommen auch zu Riechels⸗ 
dorf vor, dieſe habe ich nicht gebraucht, ſondern 
de Art von eryſtalliſirtem Kobold. 


Chem. Journal. ter Th, D 5) 
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F) Er giebt mit dem Stahl Funken, die nach 

Knoblauch riechen. | 
6) Er verwittert in derber Geſtalt nicht, wo 
er aber in den ſchweren Gypsſpat eingeſprengt, be— 
ſchlaͤgt er roth. | 

Die Verſuche, die ich nun mit dem rohen 
Kobold vorgenommen, ſind folgende: 

$. 1. 2 both feingeſtoßenen Kobold, dazwi⸗ 
ſchen noch Spat eingeſprengt war, rieb ich in einem 
glaͤſernen Morſel mit Waſſer, um den Kobold rein 
heraus zu haben; allein dem ohngeachtet blieb ſowol 
Kobold zuruͤck, als wie ſich welcher mit abſpuͤlte. 
Ein Fehler, der bey den Pochwerken des Kobolds, 
der beſonders dieſe ſchwere Spatart bey ſich hat, 
abzuändern iſt. Denn dieſer Spat iſt an Schwere 
nicht viel vom Kobold unterſchieden. In Betracht 
dieſes, erfordert die Scheidung Behutſamkeit, 
fonft geht ſowol Kobold wie Spat mit einam 
der fort. 


9. 2. 2 both Kobold in einem glaͤſernen Kol 
ben der Sublimation ausgeſetzt, gab blos einen 
weißen cryſtalliniſchen Arſenik, der ein Quentgen 25 
Gran wog. | 
| $. 3. s both Kobold, in einem flachen ungla⸗ 
fürten Geſchirr 4 Stunden lang gegluͤhet, hatte 
7 Duentgen an Gewicht verloren. | 

$. 4. 1 Quentgen Kobold, mit 2 Gran Schwer 
fel vermiſcht und ſublimirt, gab ein rothes Subli— 
mat, ich ſetzte noch 2 Quentgen Schwefel zu, das ſich 
ebenfalls noch roͤthlich ſublimirte. | 


* u u = ’ 
x na 1 
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.F. ebe geglüͤheter Kobold ſchmolz bey 
dem Grad des Feuers, worinnen das Spießglas 
fließt, ohne fich zu erheben, und gab eine ſch arze 
glaſigte Schlacke, und ohne Zuſatz einen K nig, 
der 1 Quentgen so Gran wog, kleinſpießigt! und matt 
am Bruch, ſprode, 0 und einem matten Fahlerz 
gleich War. 

EEE Mit, gleichen Thelen Salpeter ver⸗ 
miſcht j verpufte e er, une gab e einen 
König. 155 


12055 mic Salzen. t 85 | 
$. 7. 1 QDuentgenrohc: Kobeth m mit ı 140 fü 5 
ſten Pflanzenlaugenſalz geſchmolzen, gab eine 
blaͤulichte Schlacke, die, nachdem ich ſie aus dem 
Tiegel mit Waſſer ausgelaugt, und durch Loſchpa⸗ 
pier ablaufen laſſen, 38 Gran eines grauen Puls 
vers zuruͤck ließ, wovon ich 18 Gran mit zweymal 
ſo vielem Schwefel vermiſchte und ſublimirte, hatte 
dennoch ein rothes Sublimat gegeben, und 6 Gran 
am Gewicht verloren. Das metalliſche Korn, das 
ſich von dieſem Quentgen abgeſondert hatte, wog 15 
Gran. Das mineralische feſte Kaige ale verhielt 
ſich eben ſo. 5 
u Quentgen caleinirten Koboct mi eben 
ſo vielem verglaßten Borax, gab im Schmelzen ein 
ſchwarzblaues Glas, das in die Salpete rſaͤure ge⸗ 
legt, zu einer Gallerte wurde. Der Koͤnig war 
faßt Silberweiß und wog 32 Gran. 1 i 
$.9. 2 Quentgen caleinirten Kobold le loch | 
baude, gab geſchmolzen eine bläuliche Schla⸗ 
* D 2 cke, 
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cke, und einen König, der 27 Gran wog. Glas⸗ 


galle in derselben Verbindung verhielt ſich 


eben pp. 7 f 

S. 10. 2 Quentgen caleinirten Kobold mit 3 Loth. 
ſchwarzen Fluß, gab einen König, der 37 Gran wog, 
dahingegen eben dieſe Menge von Kobold, mit ı both 
Kuͤchenſalz vermifcht und geſchmolzen, eine grünlis 
che Schlacke und einen 28 Gran ſchweren König 
gab, der aber derber wie erſterer war. 

5. 11. 1 Quentgen caleinirten Kobold mit eben 
fo vielem Sedativſalz, gab im Schmelzen ein ganz 
ſchwarzblaues wohlgefloſſenes Gas, und ein Korn, 
das kaum 3 Gran wog. 


98.12. 2 Quentgen roher Kobold mit 4 Loth ge⸗ 


floſſenem Laugenſalz in einem glaͤſernen Kolben gelinde 
gekocht, und 8 Tage ſtehen laſſen, gab keine Gal— 
ferte, wie es doch hätte erfolgen muͤſſen, wenn das 
feſte Saugenfa'z mit dem Arſenik dieſes thun ſoll. 


Man ſiehet, daß, die Miſchungen zu ergruͤnden, 
nicht eine allgemeine Richtſchnur kann angenommen 


werden, ſondern daß man in der Chymie öfters 


Ausnahmen, ſowol in der Verwandſchaft, wie 


auch in der Anwendung der Körper machen muß. 
Denn hier war Arſenik gegenwaͤrtig, allein in einer 
Verbindung, die ihm näher war. 


mit den Säuren, und zwar erſtens mit 
der Vitriolſaͤure. | 
d. 13. 2 both roher Kobold, fein geſtoßen 
in eine glaͤſerne Retorte gethan, worauf nach unb 
nach 4 Loth Vitriolöl gegoſſen wurde, brauſte an⸗ 
faͤnglich nicht, aber in Zeit von etlichen W. 
um bi 
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blähete es ſich ſtark auf, und wurde ſchwarz. 


Nachdem ich die Retorte in die Sandkapelle gelegt 
hatte, und einen Kolben vorgelegt, den ich nur 


mit waflern Papier verwaber backe, fo giengen, fo 
wie die Retorte von dem unterlegten Feuer erwaͤrmt 


war, weiße Daͤmpfe uͤber, die ſtark nach Schwe⸗ 


* 


fel rochen. Am Hals der Retorte ſowol wie des 
Kolbens hatte ſich ein zartes weißes dendritiſches 


1 
7 


arſenikaliſches Sublimat angeſetzt. Das in der Mes 
torte zuruͤckgebliebene, nachdem ich es bis zur Trockne 


abdeſtillirt, war roͤthlich, wie ein roth verwitterter 


Kobold, und eben dieſe Farbe hatte die Lauge, die 
ich mit dem Waſſer erhielt, womit ich es aus der 


Retorte fpülte. Das, was ſich nicht in dem Waß⸗ 
‚fer auflöfen wollte, wog noch 1 koth 4 Scrupel, 


und war weiß und cryſtalliniſch. Dieſes that ich wie⸗ 


der in die Retorte und uͤbergoß noch einmal mit . 
toth Vitrioloͤl, das nunmehr gar nicht mehr braußte. 
Dieſes wieder auf vorige Art abgetrieben, hatte noch 
4 Scrupel aufgelößt, und hinterließ ein weiß ery⸗ 
ſtalliniſches Weſen, das auf Kohlen gelegt, heftige 
arfenifalifche Dämpfe von ſich gab, und 35 Gran 


Spat zuruͤck ließ. Die Laugen, die ich von dieſer 


vitrioliſchen Koboldaufloͤſung bekam, waren rothlich; 
ich verduͤnnte ſie mit ſechsmal ſo vielem deſtilltrtem 
Waſſer, und unterſuchte fie nun in der Fallung 


mit andern Körpern, 


| a) Zerfloſſen pflanzenfeftes taugenſalz gab ein 
bell perlfarbenes Praͤcipitat, das auch im Trocknen 
dieſe Farbe beybehielt, | 5 


D 3 ap b) 
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by!) Mineraliſch Laugenſalz gab ein weißliches 
1 Praͤcipitat. Die röthliche gauge wurde, ehe fie ſich 
truͤbte, gruͤnlich. Eine Erſcheinung, die der Ko⸗ 
boldsaufföſung i in Königswaſſer gleich iſt, wenn ſie 
erwaͤrmt wird. 

c) Blutlauge machte einen ſchwaͤrzlichen Nies 
derſchlag, der auch getrocknet ‚po. blieb: 

d) Aetzendes Kugenſalz, in Waſſer aufgelößt, 
faͤllte den Kobold anfänglich. blaulich, allein es 
wurde nach und nach weißlich „und getrocknet, 
leberfarbig. 

. e) Auflößf icher Weinſtein (Tartarus. folu- 
bilis) machte keine Aenderung, eben fo verhielt ſich 
der Borax. Zink in Salpeterfäure, und Eiſen in Vi⸗ 
ktriolſaure, Silber in Salpeterſäure, wurde opals 
„farbig. Queckſilber in Salpeterſäure veränderte ſich 
anfänglich nicht, aber in Zeit von 24 Stunden 
hatte ſich das Queckſilber mit der Wien verbun⸗ 
den, und war gelb zu Boden gefallen; die gauge 
war ganz heil geblieben. Die Galläpfeltir kur ver⸗ 
aͤnderte auch die Aufloͤſung nicht. 

I!!) Zerfloſſen gaugenſalz, damit ich das Bars 
debian ausgezogen hatte, gab ein ſchoͤnes blaues 
Praͤcipitat. In das hievon abgelaufene ſchuͤttete 
ich wieder zerfloſſen kaugenfe alz, das ein weiß lebers 
farbigtes . 80 wurde. 

5 Ich wog von der lauge fo viel ab, daß 
ich ein belt Sucutgen gebot darinnen aufgeloͤßt hatte, 
kochte es in einem glaͤſernen Kolben bis zur Ent 
ſtehung eines Salzhaͤutchens ab, ſtellte es in den 
Keller. In 24 Stunden hatten ſich weiße, 
ſechseckige, auf beyden Enden zugeſpitzte, 

e nadel⸗ 
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nadelfoͤrmige Cryſtallen erzeugt, die, auf Kohlen 
gelegt, ganz verrauchten, und der bloße Arſenik 
waren. e 
Die abgelaufene Lauge kochte ich wieder ein, 
und hievon erhielt ich cubiſche gruͤne Cryſtallen, 2 
bis 3 linien lang und breit, die 10 Gran wogen, 
die Feuchtigkeit aus der Luft nicht an ſich zogen, 
ſondern trocken blieben. Das hievon abgelaufene 
wieder eingekocht gab nadelfoͤrmige, Fleinfpigige 
Cryſtallen, die aber nicht trocken werden wollten. 
Ich gluͤhete ſie gelinde, und erhielt ein fleiſchfarbe⸗ 
nes Salz, das bald feuchte wurde, und 21 Gran 
wog. Den Ueberreſt rauchte ich ganzlich ab, und 
gluͤhete ihn, dieſes gab noch ein weißlich Pulver, 
das 10 Gran wog. Der gegluͤhete Kobold verhielt 
ſich eben fo mit der Vitriolſäure; nur dieſer braußte 
gar nicht damit auf. „ 


Salpeterſaͤure auf rohen Kobold. 1 


5. 15. 2 both Kobold, in einem abgeſpreng⸗ 
ten Kolben mit 4 Loth Salpeterſäure uͤberſchuͤttet, 
braußte heftig; ich kochte es bis zur Hälfte ein; die 
Säure hatte eine pferſigbluͤth Farbe; und nachdem 
ich es durchlaufen laſſen, ſo wog das Zuruͤckgeblie⸗ 
bene noch 6 Quentgen und 1 Scrupel; auf dieſe ſchuͤt⸗ 
tete ich nach und nach s Loth Salpeterſaͤure, die 
den Kobold bis auf 3 Quentgen gaͤnzlich aufloͤßte, die 
fauge war nunmehr blaßgelb wie ein klarer 
Wein. In den Fällungen verhielt fie ſich wie 
folget: „„ 


D 4 a) 
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z) Nach dem ızten $. die Lauge berbünne, 
gab mit zerfloſſenem Laugenſalz einen ſchwachen perl⸗ 
farbenen Niederſchlag, der abgeſuͤßt und getrock⸗ 
net grau wurde | | 
b) Mineraliſch Laugenſalz gab ein flockicht, 
r Pulver, das auch trocken die Farbe 
behielt. ö OR 
6) Die Blutlauge und Begnins Schwefelgeiſt 
gaben alle bende ein ſchwaͤrzliches Pulver. | 


d) Borar, in beftillirtem Waſſer aufgelößt, 


wurde milchweiß, und fiel flockicht zu Boden ohne 
Brauſen, getrocknet war es grau. 

0) Aetzendes kaugenſalz, in Waſſer aufgeldßt, 
braußte nicht, und gab ein perlfarbenes Präcipitat, 
das getrocknet leberfarbig nwũr. 


) Queckſilber in Salpeterſäure fällte ſich 
anfaͤnglich weiß, wurde aber gleich wieder helle, 
bey mehrerm Zugleßen fiel ein gelbes Präcipitat zu 
Boden, das ſich feſte an das Glas geſetzt hatte, 
es war recht ſchön gelb und blaͤttericht, wie ein 
Operment. > 1 
29), Aufloßlicher Weinſtein gab anfänglich 
kein Praͤcipitat, endlich fiel ein weißes eryſtallini⸗ 
ſches Pulver zu Boden, das bloßer Arſenik war. 
h) Kupfer in Salpeterſaͤure machte keine 
Aenderung, Witriolſäure zugegoſſen, faͤllte den 
Arſenik in laͤnglichen Sfeitigen weißen Eryſtallen. 
Kochſalzſaͤure und Eſſig machten keine Aenderung, 


Alaun, in Waſſer loßt, verhielt ſie 
eben fo. 2 ei aufgelößt, vFergie ſich 


. 16. 
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| re, Die fange abgeraucht, gab roͤthliche 
ſalpeterformige Eryſtallen, die aber die Zeuchtigkeit 
an ſich zogen, auf gluͤhenden Kohlen nicht ſpruͤhe⸗ | 
ten, und geglühet grau wurden. 

Mit calcinirtem Kobold verhielt es ſich eben 
fo; nur daß hierinnen das Laugenſalz einen feiſch⸗ 
frhemen Nieder ſchlag machte, r 
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$. 17. 2 both Kobold, auf die ich 4 tot 
Koͤni ae in einen glaͤſernen Kolben ſchuͤttete, 
braußte ‚heftig, Ich ließ es durchlaufen; es hatte 
kaum 32 Duentgen an Gewicht verloren. Ich uͤber⸗ 
goß dieſes nochmalen mit 3 loth Koͤnigswaſſer, und 
ließ es kochen, hernach durchlaufen; ſo blieb 1 
Quentgen 43 Gran bloßer Spat zuruck, die Auflös 
“fung war röthlich. Ich verduͤnnete fie mit deſtillir⸗ 
tem Waſſer, nunmehr ſahe ſie wie ein helles brau⸗ 
nes Bier aus. Dieſe tauge verhielt ſich folgends: 
4 +9) Zerfloſſenes faugenfalz gab anfaͤnglich ein 
perlfarbenes Praͤcipitat, das hernach beym Trocknen 
braun wie ein Horn wurde; eben ſo war es auch 
mit dem mineraliſchen taugenfalz. 
b) Blutlauge gab ein ſchwaͤrzliches Pulver. 
€) Aetzendes daugenſalz machte ebenfalls ein 
perlfarbenes Präcipitat, das aber getrocknet les 
berfarbige ı wurde. 
d) In deſtillirtem Waſſer aufgelößter Borax 
gab ohne Brauſen ein weißliches Praͤcipitat, das 
getrocknet e war, | 
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e) Silber, in Salpeterſaͤure aufgeloͤßt, wurde 
gleich weiß, und das nach und nach ſich zu Boden 
ſetzende Pulver wurde blaͤulich. 

f) Der Liquor vom Berlinerblau gab ein 
ſchönes blaues Praͤcipitat ohne Brauſen. 

g) Queckſilber in Salpeterſaure wurde gleich 
weißlich; allein auch gleich wieder helle; endlich 
ſiel ein gelbes Pulver zu Boden. 

h) Zink in Salpeterſaͤure, und Gallaͤpfel⸗ 
tinctur, auflöͤßucher Weinſtein, Kupfer in Sal— 
peterſaure, machten keine Aenderung. 

5. 18. Von der Lauge etwas bis zur Ent⸗ 
ſtehung eines Salzhaͤutchens abgeraucht, gab roͤth⸗ 
liche, dem Kochſalz ähnliche Cryſtallen, und aufgelößt 
im Waſſer, eine ſchöne grüne ſympathetiſche Dinte. 

Der calcinirte Kobold eben ſo unterſucht gab 
keine merkwuͤrdige Erſcheinung. 


Mit der Xochſalzſaͤure. 


9. 19. 5j rohen Kobold, die ich mit 4 Loth 
Kochſalzſäure kochen ließ, hatten nichts davon aufs 
gelößt Ich goß noch 8 Loch Saͤure dazu, kochte 
es wieder, bis ohngefehr noch 2 both zuruͤck blieben, 
und ließ es eine Nacht ſtehen, verduͤnnete es mit 
deſtillirtem Waſſer, allein von dem Kobold war 
nichts aufgelößt. Mit dem calcinirten Kobold war 
es eben fo beſchaffen. Die Salzſäure ſollte den 
Kobold ſo ſtark angreifen, wie Lehmann in ſeiner 
Cadmiologie 2. p. 16 bemerkt, und ich hatte 
davon das Gegentheil. Ich dachte, daß es mir 
vielleicht deshalb nicht gelungen war, weil die Saͤure 


nicht 
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nicht ſtark genug waͤre. Im ätzenden Sublimat | 
ift dieſe recht concentrirt, und daher bediente ich 
mich dieſes Mittels. | f 


9. 20. Anderthalb Quentgen caleinirten Kobold 
mit eben ſo vielem ätzendem Sublimat in einem glaͤ⸗ 
fernen Mörfel fein unter einander gerieben, und in 
einer gläfernen Retorte der Deſtillation unterwor⸗ 
fen, hatten den Kobold gar nicht verändert. Der 
ätzende Sublimat hatte ſich am Anfang des Schna⸗ 
bels der Retorte ins gelbe ſchielend angeſetzt, und 
im Schnabel fand ſich noch Arſenik in nadelf örmi⸗ 
gen weißen lockern Cryſtallen beſonders. Den zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Kobold vermiſchte ich noch einmal 
mit eben fo vielem aͤtzendem Sublimat, und nun⸗ 
mehr hatte ſich dieſer ganz weiß angeſetzt. In der 
Vorlage war ohngefehr 1 Quentgen Feuchtigkeit, die 
einen eckelhaften Geruch hatte und ganz helle war. 
Ich ſchwenkte ſie mit deſtillirtem Waſſer aus, und 
ſchuͤttete daugenſalz hinein, das hefrig damit braußte 
und einen blaß blaͤulichten cryſtalliniſchen Nieder: 
ſchlag machte, der, auf Kohlen gelegt, ſich ganz in 
Rauch verwandelte und bloßer Arſenik war. Der 
zuruͤckgebliebene Kobold hatte allen metalliſchen 
Glanz verloren, war Eiſenfaͤrbig und wurde 
feuchte, aber nicht ſo, daß er zerfloß; er hatte 38 
Gran an Gewicht zugenommen; ich gluͤhete ihn, 
allein demohnerachtet verlor er nur 8 Gran. 
Das von lehmann im ꝛten Theil der Cadmiolo⸗ 
gie bemerkte blaue Sublimat J. c. p. 76. 77 bes 
kam ich nicht. Die Salzſaͤure hatte ebenfalls nicht 
a Bin Wi | e Die 
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die geringſte Wirkung auf dieſem Wege auf den 
Kobold. | 

Eſſig, den ich, ſowol bloß, wie nach Weſten⸗ 
dorfiſcher Art bereitet, anwendete, loͤßte nichts 
vom Kobold auf. Munmehro war ich in ſo weit 
verſichert, daß dieſer Kobold nichts wie Arſenik in 
ſeiner Beymiſchung, und vom Schwefel ganz frey 
war, ſonſt hätte ich nach dem 2 $. einen rothen Ars 
fenif erhalten muͤſſen, und nach dem 20 6. gewiß 
Spuren eines Zinnobers. Silber, Eiſen, Kupfer 
und Wißmuth waren nun noch uͤbrig, deren Ge⸗ 
genwart ich mich noch nicht verſichert hatte; be⸗ 
ſonders das Eiſen, das wegen des lehmanniſchen 
Verſuchs, als ein Beſtandtheil des Koboldkoͤnigs 
angeſehen wird. 

Noch hatte ich keine Spuren davon. Ob ich 
gleich mit dem Liquor des Berlinerblau ein blaues 
Praͤcipitat nach dem 13 und 1 $. lit. f. erhalten 
hatte, ſo bin ich nunmehro verſichert, daß man 
dieſes für keine zuveclaſſige Probe, das Daſeyn des Eis 
ſens zu beſtimmen, angeben kann. Denn außerdem daß 
das Gold und Queckſilber nach Meyern damit eben⸗ 
falls blau gefaͤllt wird, fo wird auch Kreide, in Vitriol⸗ 
fäure aufgelößt, ebenfalls blau. Ja, des Hrn. Hofrath 
Delius mit der Blutlauge angeſtellte Verſuche 
find auch hinlaͤnglich, dieſe Hypotheſe aufzuheben “), 

| | Von 

*) Vom Preußiſchen Blau und Blutlauge. Erlangen 
1778: 

enn man nun auch die Entſtehung dieſes 

blauen Praͤcipitats vom Eiſen herleiten will, 4 


des Glanz und Stahlderben Kobolds. 6 


"m Bon allen mir bekannten Korpern, die das 
Eiſen ſowol wie das Kupfer in Miſchungen dar⸗ 
thun, iſt der Salmiak einer der beſten. 5 


$. 21. Ich nahm 1 Quentgen caleinirten Kos 
bold und 2 Quentgen Salmiak, kochte dieſes mit de⸗ 
ſtillirtem Waſſer, fo daß ich von 12 Loth nur 2 Loth 
übrig hatte, und ließ dieſes durch Löſchpapier laufen. 
Die kauge war ganz hell und klar, ich kochte fie 
noch weiter ein; nun wurde ſie gruͤn, ſo lang ſie 
warm war; erkaͤltet wurde ſie wieder weiß. Der 
Salmiak, der ſich wieder eryſtalliſirte, war eben⸗ 
falls ohne Farbe. 13 Gran hatte der Kobold an 
e verloren. Hier hatte doch die 
Salzſaͤure den Kobold angegriffen. 28 


9. 22. Von dieſem Salmiak und caleinirten 
Borax gleiche Theile zuſammen geſchmolzen, gaben 
5 ein 


iſt doch eben dieſes wieder ein Beweis, daß das 
Eiſen an dem faͤrbenden Theil des Kobolds keinen 
Antheil hat. Denn die Laugen, woraus das 
Blaue gefaͤllt war, mit feſtem Laugenſalz noch zu⸗ 
geſchuͤttet, gaben ein perlfarbenes Praͤcipitat, das 
wohl abgeſuͤßt mit einem Glasſatz ein recht ſchoͤnes 
blaues Glas gaben, und zwar ſo, daß 2 Gran 
von den Praͤcipitaten noch 20 Granen faͤrbten. 
Hätte das Eiſen alſo an dem Blaufaͤrben Antheil; 
fo hätte die Farbe muͤſſen doch wol ſchlechter aus 
fallen, das aber nicht geſchahe Das Eiſen, das 
Lehmann nach dem 53. 55 und 75 Verſuch im Kor 
bold entdeckte, hatte dennoch auf das Blaufaͤrbende 
keinen Einfluß, denn die Praͤcipitate, die nachs 
her davon gefaͤllt waren, gaben annoch ein ſchoͤnes 
blaues Glas. Vide 71. 74 und 75 5. ch 
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ein hellblaͤuliches Glas, das in der Salpeterfäure 

zu einer Gallerte wurde. Ich loͤßte den Salmiak 

in Waſſer auf, und verſuchte nun mit der Praͤei⸗ 

pitation dies Eiſen zu entdecken. 

| N 3) Die Gallaͤpfeltinetur veränderte ſich 

nicht. Ru TER | 
b) Laugenſalz ſowol mineralifches wie vegeta⸗ 

biliſches machten einen perlfarbenen Miederſchlag. 

0p) Ein Dekokt von der Eichenrinde veraͤn⸗ 

derte ſich ebenfalls gar nicht. | 


| 23. 1 Duentgen caleinirten Kobold, mit 2 
Quent Salmiak vermiſcht, und in einem kleinen 
Kolben ſublimirt, gab ein blos ſchwefelgelbes Subli— 
mat, das ſich oben angeſetzt hatte; hierauf hatte 
ſich ein zartes weißes Sublimat an das Glas ge: 
ſetzt, und hier hatte auch das Glas eine ſchwache 
blaue Farbe angenonimen; dieſes war Arſenik, der 
noch im Kobold geweſen. Der auf dem Boden 
des Kolbens gebliebene Kobold war ſchwäͤrzlich, leicht 
und aufgetrieben, und hatte in der Zeit, daß der 
Kolben erkaltete, ſchon Feuchtigkeit an ſich gezo⸗ 
gen, fo daß ich den Verluſt nicht beſtimmen konnte. 
Ich ſtellte ihn einige Zeit in den Keller, und er zer— 
floß ineiſt in einen braͤunlichen Saft, den ich noch 
mit Waſſer verduͤnnte und in 4 gleiche Theile 
theilte. | | 

a) In ein Theil goß ich Gallaͤpfeltinetur, die 
ſich nicht aͤnderte. | 

b) Die saugenfalze machten einen perlfarbenen 
Niederſchlag. | 


n R 
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e) Fluͤchtiges Laugenſalz ebenfalls. 
d) Das Defoft von der Eichenrinde verhäft 
ſich wie a). 
e) Mit der Sapeterſaure gabs eine ſchwache 
gruͤne ſympathetiſche Dinte. 


§. 24. Den ſublimirten Salmiak (ße ich 
ebenfalls i in Waſſer auf, und er 9 0 ſich wie 
voriges. Ich nahm hingegen 1 Gran Eiſenſal⸗ 
miak und 4 Loth Waſſer; ſobald ich nur etliche 
Tropfen von der Galläpfeltinetur hinein that, 
wurde die Miſchung gleich violet und nach und Witz 


ſchwaͤrzlich. 


$. 25. Vermittelſt des inte Andeckte Leh⸗ 
mann 11. der Cadmiologie p. 28 das Eiſen. 1 
Loth Kobold, der ſcharf caleinirt und in hinlaͤngli⸗ 
cher Menge von Salpeterfäure aufgeloͤßt war, wen⸗ 


dete ich hierzu an. Ich rauchte vorher die auge, 


die ich mit Waſſer verduͤnnt, ſo weit ab, daß ich 
nur 4 Loth fluͤſſiges übrig hatte. In dieſe legte ich t 
Quentgen Zink, der auch angegriffen, aber nicht ganz 
aufgeloßt wurde; ich erwaͤrmte es dahero, aber ohne 
Erfolg. Ich goß dahero noch etwas Salpeter- 
ſaͤure zu, nunmehro grif die Säure den Zink ſtaͤr, 
ker an, machte aber keinen Niederſchlag, ſondern 
eine weißgelbe eryſtalliniſche Salzrinde, die auch 
im Durchſeyhen zuruͤck 1 und e und 
4 Gran og. 


§. 26. Von dieſem Salz wog ich 16 Con 
ab, und caleinirte es, es blech 1 Gran zuruck, das 
| R andere 
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andere war bloßer Arſenik, der ſich durch ſeinen 
Knoblauchsgeruch zu erkennen gab. Den Gran 
ſchmolz ich mit 10 Gran calcinirten Borax, der ein 
bloßes blaues Glas gab. i | 


$, 27. Ich loͤßte von dieſem Salz 20 Gran 
in 8 Loth Waſſer auf, ſchuͤttete eine Gallaͤpfeltinetur 
hinein, allein fie änderte ſich nicht. Mit 3 Theil 
Schwefel vermiſcht gabs einen rothen Arſenik im 
Sublimiren. | A | 

Da in dem König hauptſaͤchlich die Beymi⸗ 
ſchung des Eiſens geglaubt wird, ſo unterſuchte ich 
auch dieſen. 

9. 28. f loth davon, den ich in genugſamen 
Königswaſſer aufloßte, und Zink in die Solution 
legte, grif dieſen ſogleich an, und machte einen 
ſchwaͤrzlichen flockigten Niederſchlag, die Lauge, die 
vorher gruͤnlich war, wurde nunmehr weiß. Ich 
ließ dieſes wieder durch Löſchpapier laufen, füßte 
den Niederſchlag mit Waſſer ab, caleinirte 1 Theil 
davon unter der Muffel, den ich mit keinoͤl zu ei⸗ 
nem Teig gemacht hatte, er war nach einem dreyſtuͤn⸗ 
digen Calciniren ganz ſchwarz. Der Magnet aͤu⸗ 
ßerte keine Wirkung a ſchmolz 1 Quentgen 
davon mit eben ſo vielem Borax, das ich mit Kuͤ⸗ 
chenſalz bedeckte, und erhielt ein ganz dunkelblaues 
Glas, davon ich nichts reducirt hatte. | 

$. 29. Das vom vorigen $. abgelaufene 
Fluͤſſige machte mit zugegoſſenem zerfloſſenem ve⸗ 
getabiliſchem Laugenſalz einen ganz weißen Nieder⸗ 
ſchlag, der, nachdem er genupſam mit Waſſer abge⸗ 
| waſchen, 


152 + tete ö 
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a 


waſthen 7 getrocknet, ; und mit . Thelen Bo⸗ 
rax geſchmolzen „Funken wie elektriſches Feuer ben 
ſich gab, und ein ſchoͤnes blaues Glas machte. 


9. 30, 2 Quentgen König ebenfalls in König 
waſſer aufgelößt, und gefeiltes Kupfer hinein ge⸗ 
legt, wurde nach und nach gänzlich aufgeldßt, ohne 
daß ſich das geringſte faͤllte, und die Lauge blieb 
ganz helle und wurde nur gruͤner, wie ſie vorher | 
war. Fluͤchtiger Salmiakgeiſt machte Hamit einen 
| ae e f | 


n 


ee te 0 wieder in 1 en alleine 
ten Kobold in 6 Loth concentrirter Vitriolſaͤure auf, 
um die erhaltenen Cryſtallen nach dem 14 f. auf 
Eiſen zu verſuchen; obgleich Lehmann 11 der Cad⸗ 
miologie P. 20 bemerkt, daß dieſer vitrioliſirte 
Kobold mit den Gallaͤpfeln keine Tinetur gebe, 
weil hier kein Eiſen ſeye, und ſich die Vitriolſaure 
lieber mit dem koboldiſchen Farbweſen, wie mit dem 
Eiſen verbinde, ſo fand ” er gr das G 
gentheil 6 | 


Chem. Journal, zter Th. E 8 8. 35, 
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F. 32. 48 Gran caleinirte Cryſtallen, die 
a nunmehro wie ein Todtenkopf vom Vi⸗ 
kriol ausfahen, loͤßte ich in 8 Loth deſtillirtem Waſſer 
gänzlich auf. Ich ließ dieſe Aufloſung durch töfchpar 
pier laufen, und ſchuͤttete eine Gallaͤpfeltinetur hin⸗ 
ein. Anfänglich machte es keine Aenderung, ich 
goß nach und nach mehr pon der Gallaͤpfeltinctur 
zu, endlich gabs ein ſchwarzblaues Praͤcipitat, und 
wog, nachdem es mit hinlaͤnglichem Waſſer abge⸗ 
ſuͤßt e war, 6 Gran, und hatte ſeine 
Farbe bey behalten. Gegluͤhet eine Stunde lang, wurde 
es ſchwarz und leicht, und wog noch ohngefehr 2 
Gran, ließ ſich aber nunmehro gaͤnzlich vom Ma⸗ 
neten anziehen. WE de e e 
9. 33. Das vom 18 5. mit dem Königs⸗ 
waſſer eingekochte Salz loͤßte ich mit Waſſer auf, 
5 ſchuttete ebenfalls eine Gallaͤpfeltinetur hinein, 
die aber keine Aenderung damit machte. 5 


€ 


9.34. 2 uentgen Koboldkbönig klein zerſtoßen, 
mit 2 both Vitriolöl uͤberſchuͤttet, in einer Retorte 
dem Feuer ausgeſetzt, hatte nur den König calei⸗ 
nirt. Die Vitriolſaͤure gieng weiß uͤber, roch ſehr 
ſtark nach Schwefel. Ich goß noch 1 both Vitriol⸗ 
batauf, trieb dieſe wieder davon ab, ſchuͤttete 
Baſſer auf das Zuruͤckgebliebene, kochte es ſtark 
damit, ließ es durchlaufen, der König hatte nur 7 
Gran an Gewicht verloren. In dieſe abgelaufene 
Lauge goß ich in einen Tei 
a) Gallaͤpfel⸗ und Eichenrindetinetur, die die 
Lauge unverändert, ließen. g 
d) 


derf chlag. 


. zuruͤckgebliebenen en König bie Eiſen „ 


7 
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b) Bluclauge machte einen ſchwärzüchen ie 


c) Die Saugenfähse, ſowol die feſten wie dds 
fuͤchtige, machten ein perlfarbenen Niederſchlag. 


S. 35. 1 both Koboldkönig „den ich mik dem 
Salmiak nach dem 21. 22. 23. 24 f. unterfüchte, 
gab ebenfalls nicht die geringſte Spur, weder vom 


Eiſen noch Kupfer. Selbſt die Verſuche verhielten 


ſich eben ſo wie in den bemerkten 0. 
Nunmehro waren mir noch Unterſuchungen 
auf den Koͤnig oder ſogenannte Spee übrig, und 
zwa: 
1) ob dieſer König alle fäͤrbende Eigenfehaft 
durch öfteres Schmelzen verliert)? Und f 
2) woraus die Miſchung beſtehet der alle Farbe⸗ 8 
5 entzogen find © VVV 5 
Erſteres iſt als ein allgemein wahrer Saß an⸗ 
genommen folglich vermuthete ich, daß in dem 


10 


10 Dinteid d der N Ant feine fiche ae: durch 
die unten beſchriebenen Verſuche nicht verlor; ſo 
kann es doch auf eine andere Art geſchehen Denn 
ein durch Genie und Kenntniſſe (und ich kann auch 
hinzuſetzen, durch Geburt und Wuͤrden) großer 
Chemiſt hat mir verſichert, daß, wenn man den 
Kobold aus gutgefärbter Smalte reducire, alsdenn 


wieder Smalte daraus machte, von neuem redu⸗ 


eirte, und bieſe Arbeiten einige male wiederholte, 
die Farbe, nach jeder Reduction, Baer 
... würde: | 2 | 


1 
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oder Kupfertheile näher zuſammen gebracht wären, 
und ſich alſo leichter entdecken ließen. 


$. 36. 3 Quentgen 30 Gran klein zerſtoßenen 
König, den ich mit 2 loth geſtoßenen weißen Glas, 
und 2 Quentgen calcinirten Borax vermifchte, in eine 
Schmelztutte that, die ich mit einem Deckel zu⸗ 
machte und ſchmolz, gab ein ſchoͤnes blaues Glas; 
der Konig, der nunmehro ſchon derber und härter 
war, hatte 26 Gran an Gewicht verloren. Ich 
wiederholte dieſen Verſuch mit gleicher Menge vom 
Glas und Borax noch 16 mal; der Koͤnig wog, wie 
ich es nur ſechs mal geſchmolzen hatte, nur noch x 
Quentgen 9 Gran, und ben der letzteren Schineljung 
hatte ich noch 28 Gran, die ſich gaͤnzlich verglaſeten 
und noch blau faͤrbten, eben ſo gut wie in der er⸗ 
ſteren Schmelzung. | | 
Nun hatte ich zwar in dieſem Verſuch mels 
nen Endzweck nicht erreicht; indeſſen war mir doch 
die Entdeckung angenehm, daß dieſer meralliſche 
Theil ganz zu verglaſen iſt. Wollte man nun dies 
fe Eigenſchaft dem Borax zuſchreiben: gut! warum 
wurde aber dieſer dennoch immer blau gefaͤrbt? 
und warum giebt Borax in allen Verhaͤltniſſen mit 
Eiſen, das mit Arſenik in verſchloſſenen Gefaͤßen 
im Feuer verbunden iſt, kein blau Glas? Ich 
habe dieſer Art Verſuche ebenfalls gemacht, ſie 
kommen in der Folge vor. Dieſes iſt aber als 
keine feſte Regel anzunehmen, daß der Koͤnig ganz 
zu verglaſen iſt. Nein! es giebt Koboldarten, die 
bekannt genug mit andern Metailen vermiſcht ſind, 
We . 
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ja ſogar auf andere Metalle benutzt werden. Z. E. 
der geſtrickte Kobold von Schneeberg. Daß aber 

der Arſenik dieſe Metalle alle ſo verſtecken ſollte, 
daß man ſie nicht entdecken koͤnnte, dieſes iſt gegen 
Erfahrungen. Ich habe Koboldkonig ſechs Stunden 
lang gelinde gegluͤhet. Ich ſpuͤhrte keinen arſenika⸗ 
liſchen Dampf mehr. Ich vermiſchte ihn mit glei⸗ 
chen Theilen reinen Schwefel und ſublimirte ihn; 
ſo erhielt ich doch noch ein Rauſchgelb. Er hatte 
an ſeinem Gewicht zugenommen. Ich gluͤhete ihn 
wieder etliche Stunden, wiederholte den Verſuch 
noch zweymal, das erſtemal war der Sublimat 
ganz blaß Orangegelb, das letztemal aber bloßer rei⸗ 
ner Schwefel. Er hatte etwas über 1 an ‚feinem 
Gewicht wieder zugenommen. Um mich vollig zu 
verſichern, daß ich keinen Arſenik mehr in dem Ko- 
nig hatte, ſo ſublimirte ich ihn noch zweymal mit 
Schwefel; allein jedesmal erhielt ich ein ſchönes 
reines ſchwefelgelbes Sublimat, das, auf Kohlen 
gelegt, nicht den geringſten Knoblauchsgeruch von 
ſich ſpuͤren ließ. Den zuruͤckgebliebenen König ver⸗ 
miſchte ich mit 5 Theil vom weißen Queckſilberpraͤ⸗ 
cipitat, das aus der Salpeterfäure mit vegetabili⸗ 
ſchem feſtem Laugenſalz gefällt war, ſublimirte ihn; 
fo bekam ich einen Zinnober. Der Konig ſahe nun⸗ 
mehro eifenfärbigt aus, und hatte an feinen Ge⸗ 
wicht mehr wie z verloren, war auch wohl von Arſenik 
befreyet, und muſte nunmehro ſeinen metalliſchen An⸗ 


theil leichter entdecken laſſen. Ich nahm dahero 1 


Quentgen von dem König und 2 Quentgen Salmiak; 
Kos vermiſcht und ſublimirt,gab wieder ein gelbliches 
; E 3 Seubli⸗ 
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Sublimat, das] ſich aufgeloͤßt mit der Gallaͤpfel⸗ 
und Eichenrindetinetur gar nicht änderte. Eine an⸗ 
dere Miſchung, zu der ich nur 1 Gran Eiſenſalmiak 
zuſetzte und ſublimirte, das Sublimat in Waſſer 
aufgelößt, gab mit obgedachten Tincturen eine ars 
dere Erſcheinung; denn hier entſtand gleich eine vio— 
lette Farbe, die ſich bald zur Schwaͤrze neigte. 
4 Gran von dem zuruͤckgebliebenen Koͤnig, mit 20 
Gran verglaſten Borax vermiſcht und geſchmolzen, 
gab ein ausnehmend ſchoͤnes blaues Glas, ohne daß 
ſich“ein Körngen blicken ließ. 20 Gran von dem 
zuruͤckgebliebenen König in Koͤnigswaſſer aufgeloßt, 
machte ebenfalls eine fehone grüne ſympathetiſche 
Dinte, und die obigen Tincturen veraͤnderten die 
Farbe hinein getroͤpfelt nicht. Kupfer, das ich in 
die Auflofung hinein legte, wurde aufgelößt, ohne 
daß ſich das geringſte herausfallte. Ich hatte 6 
Gran Kupfer zu einer Auflofung von 20 Gran von 
dem bearbeiteten Koboldskonig. Zink hingegen 
faͤllte den Koboldskoͤnig aus der Auflofung heraus. 
Denn ich erhielt hier wieder ein Praͤcipitat, das 
ſchwaͤrzlich war, ſich gegluͤhet nicht vom Magneten 
anziehen ließ, und mit 10 Theilen caleinirten Borax 
ein blaues Glas gab. Nunmehro nahm ich 2 Quentgen 
Koͤnig, den ich aus dem Kobold, ohne zu caleiniren, 
machte; dieſer Miſchung, ehe ich ſie ſchmelzte, ſetzte 
ich 1 Gran Eiſen zu, und gah recht heftiges Feuer, 
um das Eiſen zu ſchmelzen. Dieſer erhaltene Kos 
nig, in Königs waſſer aufgelößt „gab mit Zugießen 
der ſchon genannten Tineturen gleich eine violette 
Farbe, die bald ſchwaͤrzlich wurde. Hier war doch 
gewiß 
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gewiß Yefenif noch bey. dem K bnig, und dennoch 

verrieth ſich die Gegenwart des Eiſens, „das einen 

ſehr geringen Theil davon ausmachte. Noch hatte 

ich nicht die geringſte Spur vom Kupfer; ö indeſſen 

muſte ich doch dieſen Weg betreten, um zu wiſſen: 
Ob auch 1 in dem Ae aM 
Speiſe waͤre? 


. 37. Ich RR Kobelt 1 ch, Neu 


ich nicht gegluͤhet hatte, und 1 Voth, den ich mit 
Schwefel ſo lange ſublimirt hatte, bis aller Arſe⸗ 


nik davon war. Beyde Arten, nachdem ich ſie ganz klein | 


geftoßen hatte, uͤberſchuͤttete ich jede beſonders mit 
in Waſſer aufgelößtem fluͤchtigem daugenſalz; beyde 
Arten theilten der Lauge keine blaue Farbe mit. 

Kupfer, das mit Arſenik zuſammen geſchmolzen iſt, 


ſoll mit fluͤchtigem Laugenſalz keine blaue Farbe ger 


ben). Ich hatte aber hier auch den Koͤnig vom 
Arſenik befreyet, und 0 fülgte dieſes 
nicht. 


. Ich loßte beyde Könige 0 in 
Königswaffer auf, und fällte fie mit feſtem vegeta⸗ 
biliſchem Laugenſalz; das erhaltene Praͤcipitat uͤber⸗ 
goß ich wieder mit aufgelößiem flüchtigem Laugen⸗ 
ſalz, das etwas grün wurde; abgegoſſen und e 
mirt/ gabs ein weißes Sublimat. 

39. ! both von beyderley Königen, in Kö⸗ 
a wieder Erlonbers en, N und eiſerne 
a E44 Stab 
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1 


Eiſen. 

9.40. 20 Gran calcinirten Kobold, + Quentgen 
von dieſer Miſchung, anderthalb Quentgen feines weis 
ßes Glas, 20 Gran feſtes laugenſalz unter einander ges 
miſcht, kale ust die mit einem Deckel ver⸗ 
wahrt war, geſchmolzen, gab ein ſchoͤnes blaues 
Glas, an dem ich nichts ſehen konnte. 


9. gi: 
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8. 41. Eben ſo vielen Kobold mit 1 Quentgen 
von der Miſchung und 1 Quentgen Glas, 20 Gran 
feſtes Laugenſalz eben ſo behandelt, gab ſchon ein 
Glas, das kaum ſo gute und reine blaue Farbe hatte. 
Mit dieſer Art fuhr ich fort, bis ich 2 Quentgen von 
der Miſchung, folglich ſchon 2 Gran Eiſen hatte; 

allein ich konnte es auch an dem erhaltenen Glaſe 
ſehen, die Farbe wurde mit einem ſchielenden Braun 
ſchon verdorben. Ich mochte dieſerhalben keine wei 
tere Verſuche machen, da ich ſchon ſahe, daß 0 
das Eifen der blauen Farbe des Glaſes nachtheilig 
war. Nunmehro den Kobold gegen Erbarten und 
andere Metalle im Zuſc ammenſchmelzen zu verſuchen, 
war noch ein Gegenſtand, der mir zu bearbeiten 
uͤbrig war. Ich nahm zu allen folgenden Wa | 
Ben ealeinieten Kobold, und folgende 
Erdar ten. g 


5 42. 2 Quentgen Kobold ı both Kreide war 
nach einem ſtuͤndigen Schmelzen nur eine blaͤuliche 


ſchwammigte Schlacke, wo ſich kein Metallkorn zu 
oden geſetzt hatte. 


| . 43. 1 Quentgen Hobo 6 Duentgen llauner. 1 
de, 1 Quentgen caleinirter Borax, gab ein dunkelblaues 
und durchſichtiges Glas, das mit Stahl kein Feuer 


gab. Das, Metallkorn wog 27 Gran, am Rn 
filberweiß, aber matt; | 


8: 44. 1 Quentgen geben, 2 Qnegen Sms 
ſpath 20 Gran ealeinirten Borax, gab eben⸗ 
falls ein dunkelblaues Gl las. Aber ein un das 
kaum 3 Gran wog. 


E 3 9. 46. 
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6.45.1 Quentgen Kobold mit 2QuentgenFluß⸗ 
ſpath, war zu einem blaͤulichen, undurchſichtigen 
matten Glas geſchmolzen, das in Salpeterſaͤure 


weißlich wurde, welche den Kobold wieder an ſich 
zog. Das Metallkorn wog 19 Gran. * 


§. 46. 1 Quentgen Kobold und 2 Quentgen 
Bitterſalzerde, gab eine ſchwammigte Schlacke, die an 
den Rändern erhoben und in der Mitte geſunken 
war; oben auf war es weiß und derb, unten 
schwarzblau und löcherigt, und die Metallköͤrner 
ſteckten zerſtreuet in der Schlacke herum. 


Mit Metallen. | 
§. 47. 2 Duentgen calcinirten Kobold und ı 
koth Mennige, feſtes Laugenſalz 1 Quentgen, ſchmolz 


zu einer gruͤnlichen, derben, kleinſpießigten Schlacke. 


Das Metallkorn, das ſich unten in der Tutte 
fand, wog 15 Gran, war ganz ſilberweiß, an 
Haͤrte dem Zinn gleich. 1 | 
N 48. 1Quentgen Kobold, 2 QuentgenEiſenfeile, 
caleihirten Borax ; Quentgen, mit Kuͤchenſalz bedeckt, 
gab ein braunes durchſichtiges Glas. Dos Korn 
wog 2 Quentgen, war etwas haͤrter wie der Kobold⸗ 
koͤnig, und am Bruche ganz matt. br 
| $. 49. 1 Quentgen Kobold und eben ſo vielen 
Zinkkaich mit 2 Quentgen caleinirten Borax, gab ein 
recht ſchönes dunkelblaues Glas. Das Korn wog 
10 Gran, war ſehr fpröde und weißer, wie der ges 
wohnliche Koboldkonig. | | 


5. 50. 


des Glanz und Stahlderben Kobolds. 7⁵ 


F. 50. 1 EN Kobold und eben fo viel 
Wifmuchtalt, 1 Loth feuerfeſtes kaugenſalz gab 
eine Schlacke, die oben auf grun und in der Mitte 


hellblau war. 25 Gran Marcaſit hatte ſich witer | 


bergeſtellt, aber nichts vom Kobold. 


§. 51. In eben derſelben Menge Kobold . 


Kupfer und Laugenſalz mit 2 Quentgen calcinirtenBo⸗ 


rar, gab eine ſchwarzblare Schlacke. Das Korn 


wog 3 Quentgen, am aͤußerlichen 1055 vollkommen 
dem Kupfernickel gleich. 


d. 52. Kobold ⸗ und Spießglaskönig von je. 
dem 2 Quentgen, 2 Quentgen caleinirten Borax rauchte 
ſtark im Schmelzen, ohnerachtet ich die Tutte mit 
einem Deckel zugemacht hatte, ja endlich fieng es 
mit einer gelben Flamme an zu brennen. Es gab 
eine gruͤnliche Schlacke, und ein Korn, das wie der 
Scherbenkobold ausſahe, ſehr fpröde war, und 1 
Quentgen 2 Gran wog. 


Dieſes ſind alle die Verſuche, die ich angeſtelt | 


habe. Ich glaube, fie werden dem Kenner befriedi⸗ 
gend ſeyn. Sie beweiſen, das es erſtens Kobolde 
giebt, deren blaufaͤrbende Eigenſchaft man keiner 
Beymiſchung anderer Metalle zuſchreiben kann. 
Zweytens daß die Speiſe oder der König der reine 
metalliſche Theil des Kobolds iſt, der nicht allezeit 
aus einer Miſchung anderer Metalle beſtehet. Der 
Koͤnig, der bey den Blauglasfabriquen vorkommt, 
wird gewis andere Metalle in ſeiner Miſchung ha⸗ 
ben. Denn hier werden gute und ſchlechte Kobolo⸗ 


arten vermengt/ und wa 0 5 auch der Kos 


nig 
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nig ſehr verſchieden ausfallen. lehmann fand in dem 
ſchwarzen mulmigen Kobold aus dem Saalfeldiſchen 
weder Arſenik noch Schwefel, ja er bekam nicht 
einmal einen Koͤnig. In dem, den ich unterſucht 
habe, war kein Schwefel, dahingegen vieler Arfes 
nik und Koͤnig. Ja, das ſß von dieſem Kobold ent⸗ 
hält etwas noch mehr, wie 9 Loth Arſenik, denn 
außer dieſem iſt er von aller Beymiſchung frey. 
Den König bekam ich ſogar ohne allen Zuſatz nach 
dem 5 ., und beydes ſowol, die glasachtige Schla⸗ 
cke, wie dieſer König, theilten in gleichem Berhält: 
niß, dem Glas einerley Farbe mit. Ich weiß nicht, 
daß dieſer Verſuch bey einer Koboldart ſchon beob— 
achtet iſt. Sollte wol ber haͤufige Arſenik hieran 
ſchuld ſeyn? oder iſt etwa die Kieſelerde die Grund⸗ 
erde des Kobolds? Uebrigens giebt dieſer Kobold 
die Präcipitate, und der König, wenn ſie auch 
recht ſtark verkalchet werden, in allen Verhaͤltniſſen, 
mit dem Glasſatz ein ſchoͤnes blaues Glas. Ich 
habe bloßen Kobold, das Praͤcipitat, das aus der 
Aufloͤſung in der Salpeterſaͤure mit dem feuerfe 
ſten daugenſalz gefallt war, und den König, ſowol rohe, 
wie auch denjenigen, den ich durch die Sublimation 
mit dem Schwefel von allem Arſenik befreyet hatte, 
alle dieſe Körper habe ich einen jeden 8 Stunden 
lang gluͤhen laſſen, und fie gaben mir alle in gleis 
cher Menge ein ſchönes blaues Glas. Je laͤnger 
der Koboldkönig gegluͤhet wird, je ſtrengfluͤſſiger 
wird er, dahero wol Brand den Zuſatz von Arſenik 
angerathen; allein fo ftrengflüffig wie ihn Baume“) 

| | 185 be⸗ 
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Grad, worinnen Gold ſchmelzt, darinnen iſt mir 
aller Kobold ebenfalls geſchmolzen. Eben ſo krret 


ſich auch Monnet *), der nur Eifen und Arſenik 


ue 


dem zu ſtark verkalchten Kobold zuſetzt, um ihm 
die blaufaͤrbende Eigenſchaft wieder zu geben. Ein 
Kennzeichen, daß dieſer er LaN angegeben, 


iſt auch nicht allgemein paffend.. Alle Koboldauffd⸗ 


85 2 


den, follen eine Farbe bekommen, die zwiſchen dem 
hellblauen und ſchiefergrauen das Mittel haͤlt, eben 
dieſes ſollen auch die Gallaͤpfel thun. Dieſes iſt 
fo entſcheidend von Monnet **) angegeben, und ein 


offenbarer Beweis, daß Hrr. Monnet mit keinem 


reinem Kobold zu thun gehabt hat. Baume har 
auch noch einen Irrthum begangen, wenn er den 
Koͤnig, ſo lange er noch in metalliſcher Geſtalt ſeye, 
als gar nicht verbindſam mit glasachtigen Erden 


angiebt““ ), aber wohl verkalcht; allein er verglaße 


ſich recht gut, ſowol in metalliſcher Geſtalt wie ver⸗ 
kalcht, mit den glasachtigen Erden und gehörigem 
Zuſatz vom feuerfeſten Ldaugenſalz. Die ſonſt gut 
ausgeführten dehmanniſchen Verſuche des Kobolds, 
find auch nicht alle fo. allgemein paſſend: beſonders 


aus 


9 Traite de la Diſſolution des Metaux, 


3 } 


3) Traite de la Diffolution des Metaux 5. 265. — 


* 


ae) Baume Chymie 2 Th. p. 335. 
7) 2. Theil der Cadmiologie. 


beſchrelbt, habe ich ihn nicht gefunden. In dem 


ſungen, die mit der Blutlauge niedergeſchlagen wer⸗ 


der 29, und 35. Denn erſtens erhielt lehmann 7) 
AR Be 


\ 
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aus der Koboldsauflöſung in der Vitriolſaͤure hoch⸗ 
rotye Cryſtallen. Dieſes hat auch Wallerius “) uns 
ter den Geſchlechtskennzeichen des Kobolds angege⸗ 
den. Baume **) erhielt Cryſtallen, wie ich auch 
nach dem 14 F. bekam. Nach Lehmann ſollen dieſe 
Cryſtallen aufgeloßt, mit der Gallaͤpfeltinetur ſich 
nicht veraͤndern. Ich fand gerade das Gegentheil. 
Eben ſo bekam ich auch das blaue Praͤcipitat nicht, 
das dehmann aus der Vitriolaufloſung des Kobolds 
erhielt ***), So wie nun einige Verſuche wol vers 
ſchieden ausgefallen ſind, ſo iſt doch in der Hauptei⸗ 
genſchaft alles einſtimmig, und es iſt wol wahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Kobold ein beſonderes Metall iſt, 
dem das Buͤrgerrecht eines Metalls im Mineral⸗ 
reiche mit eben dem Recht, wie dem Zink, Wiß⸗ 
muth und Spießglas, kann eingeraͤumt werden, wie 
auch ſchon Brand, Wallerius und Cronſtedt gethan 
aben. Warum will man hier eine Ausnahme mas, 
en? Darum, weil ſich mehrere Metalle bey de⸗ 
nen Kobolden vorfinden, und weil auch ein König 
vor dem andern reichhaltiger an dieſen Metallen iſt. 
Warum ſagt man nicht, daß das Kupfer ebenfalls 
ein Gemiſche von Silber, Eiſen, Bley, Scwe; 
fel und Arſenik ſeye? Denn wird man wol Kupfer⸗ 
erze, ja ſchon reines Kupfer von Eiſen frey finden? 
Nun eben ſowol wie wir dieſe Metalle als beſondere 
Arten annehmen, aus eben dieſen Gründen koͤn⸗ 
nen wir mit allein Recht den Kobold als ein beſon— 
ru deres 


6) Syſtema Mineralogieum 2. Th. p. 173. 
) Baume Chymie 2 Th. p. 301. 
sr) 3, Th. der Cadmjolbgie. . 35. 
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deres Metall betrachten, das feine eigenthuͤmlichen 
beſondern Eigenſchaften beſitzt „die anderen Mer 
tallen gaͤnzlich fehlen, „die aber ſo bekannt 105 
ß ich fuͤr unnöthig finde, fie hier anzuführen. „ . 

e 5 


IV. 


Eſehungen über die Bereitung des rene | 
aus Dem e | 


Vorerinnerung. 


Wo man viele Muͤhe hat, ein oidehtlihes 
durchſichtiges und rothes Glas aus dem 
Spießglaſe zu bereiten; da man bald des Antimo⸗ 
nium zu wenig, bald zu viel caleiniret, und auf 
beyderley Weiſe kein ordentliches Glas erhaͤlt; da 
man ferner angiebt, daß ſich der Spießglaskalch 
im Feuer ſehr vermehre, oder an ſeinem Gewichte 
durch das Caleiniren zunehme: fo habe ich dieſe Ar⸗ 
beit oft wiederholet, um ein richtiges Verhaͤltniß zu 
treffen, und ich hoffe daher, daß die Erzählung 
des Erhaltenen dem liebhaber 5 Chemie a e 
f fon wird. | 
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Ich nahm geſtoßenes ungariſches Spieß⸗ 
glas, rauchte den Schwefel unter beſtaͤndigem 
Rüuͤhren mit einem eiſernes Spadel, auf einem fla⸗ 
cheit Dachziegel, von demſelbem ab. Der Schwe⸗ 
fel wurde vollig abgeraucht, bis ſich keine blaue 
Flamme mehr zeigte. Der erhaltene Kalch wurde 
annoch war n in einen Schmelztiegel gegeben, und 
flos in 2 Stunde bey mittelmäßigem Feuer zuſam⸗ 
men, aber das erhaltene Glas war ſchwarz und 
undurchſichtig. Ich glaubte, daß das Stoßen des 
Spleßglaſes im eiſernen Moͤrſel, und das Rühren 
deſſelben mit einem eiſernen Spodel an dieſer ſchwar⸗ 
zen Farbe Schuld geweſen wäre, ich habe aber 
nachher erfahren, daß der Schwefel noch nicht ge⸗ 
nug abgeraucht geweſen; weil das Glas nach noch⸗ 
maligem Calciniren ſehr Rubinroth und durchſi htig 
wurde, wenn es eine Stunde mit dem ſtaͤrkſten 
Feuer in einem gemeinen Windofen geſchmolzen 
worden. 8 5 
Wiederum von 15 fh ungariſchen Spieß⸗ 
glas rauchte ich den Schwefel ab, bis ſich keine 
bläuliche Flamme mehr zeigte, welches ohngefehr 
9 Stunden Zeit erforderte. Ich ruͤhrte es beſtaͤn⸗ 
dig mit Glasſcherben um, und wie es einmal ſich 
zuſammen kluͤmperte, zerſtieß ich denſelben in 
einem meſſingernen Moͤrſer zu Pulver. Die 
Farbe des erhaltenen Kalchs war hellgrau und ſchien 

etwas ins Roͤthliche zu fallen. ci 
Dieſen annoch „mwormen Spießglaskalch 
ließ ich mit dem ſtaͤrkſten Feuer zuſammenfſießen. 
Es wurde ein unvollkomner Fluß, kluͤmprig und 
die Farbe wie ſchlechter gemeiner Schwefel, nicht 
durch⸗ 
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durchſichtig. Es zeigte ſich bey fernerer Bearbei⸗ 
tung im Feuer, daß dieſer Kalch des Brennbaren 
vollig beraubt fen; denn als demſelben 1 Unze 
rohes Spießglas zugeſetzt wurde, ſo erhielt ich ein 
klares, dem braunen Bernſtein aͤhnliches Glas. 
Ich konnte daſſelbe nicht lange genug im Fluß er⸗ 
halten, weil der Tiegel durchbohrt wurde, daher 
war das oberſte im Tiegel durchſichtig und das an⸗ 
dere undurchſichtig. 1 x 


Aus dem einfachen Koͤnig des Spießgla⸗ 
ſes erhielt ich durch ſo langes Roͤſten bis zum gel⸗ 
ben Kalch, mit nachherigem Zuſammenſchmelzen, 
einen Koͤrper, welcher beym Ausgießen wie unrei⸗ 
ner Schwefel ausſah; wie dieſes aber wieder zum 
Fluß gebracht und etwas Antimonium hinzugeſetzt 
wurde, ſo gab es ein ſchoͤnes, durchſichtig rothes 
Glas. Mit Zuſotz von etwas Borax erhielt ich 

ein gelblich durchſcheinendes Glas, wie Bernſtein. 
Ich nahm 2 ß geſtoßenes Ungariſches Spieß⸗ 
glas, caleinirte daſſelbe in zwey Tiegeln auf dem 
Zugloche des Reverberirofens, woruͤber 3 Wochen 
verliefen. Der Kalch war an den Seiten der Tie⸗ 
gel gelblich, uͤbrigens roͤthlich, aſchfarben und un⸗ 
ten in dem Tiegel etwas ſpießigt zuſammen gefloſſenz 
dieſes war viel heller, als das gemeine Spießglas, 
von Anſehen beynahe wie der Koͤnig deſſelben. Die⸗ 
ſes Antimonium floß in ein ſchwarzes undurch⸗ 
ſichtiges Glas; der erſte pulverigte Kalch gieng in ein 
rothes durchſichtiges Glas mit ſtarkem Feuer zus 
ſammen. a | 
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Ich gab den noch übrigen Kalch zufammen 
in einen Tiegel, ſetzte dieſen eine Stunde dem mit⸗ 
telmaͤßigen Feuer aus, und verſtaͤrkte daſſelbe zur 
letzt, es flos leicht, doch wurde der Tiegel durch⸗ 
bohret. Ausgegoſſen erhielt ich ein ſchwarzes, un⸗ 
durchſichtiges Glas. Es wurde wieder geſtoßen, 
und der Schwefel, wovon noch viel dabey vorhan⸗ 
den war, vollig abgeraucht. Etwas davon zur 
Probe in einem kleinen Tiegel geſchmolzen, gab 
zum Theil ein gutes durchſichtiges Glas; das Uebrige 
alle in einen Tiegel gethan, kam bald im Fluß, 
doch mit dem ſtaͤrkſten Feuer, durch Zufäge von 
Brennbaren, auch mit dem Borax blieb das Glas 
beſtaͤndig ſchwarz und undurchſichtig. Es zeigte ſich 
nachher, daß viel Eiſenerde in dem Tiegel vorhanden 
geweſen ſeyn muͤſſe; denn ob ich ſchon immer gute All⸗ 
meroder Schmelztiegel zu meinen Arbeiten nahm, 
ſo hatte ich doch nicht darauf geachtet, eben die 
weißeſten auszuſuchen, ſondern wol ſolche genom— 
men, worinn roͤthliche Adern befindlich waren. 
Der jetzt genommene Tiegel war beynahe durchs 
freſſen, und ich habe das Glas nicht anders ge— 
brauchen können, als den König daraus herzu— 
ftellen. | 


Ich habe die Erfahrung noch zweymal gehabt, 
daß etliche Tiegel von dieſem Kalche leicht anges 
freſſen werden, fo daß fie beynahe durchlochert, 
und der Schmelztiegel inwendig einen Riß bey dem 
andern hatte, dennoch auswendig unverſehrt anzus 
ſehen war. Es iſt alsdann allemal das Glas ſehr 
heßlich ausgefallen, undurchſichtig mit gelben Strei⸗ 

fen 
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fen vermiſcht, und war nicht wieder durchſichtig 
zu machen, weder durch nochm⸗liges Abrauchen, 
noch durch Zuſatz vom Brennbaren. Der davon 
wieder hergeſtellte König war auch ſehr ſchwer zum 
durchſichtigen Glaſe zu machen, und wenn dieſes 
geſchah, fo blieb ein Theil unaufgeloſet in Klum⸗ 
pen zuruͤck, oder es verunreinigte das erhaltene Glas. 
Es muß nothwendig von einigen Eiſentheilen dieſes 
hergekommen ſeyn, welche in den Tiegeln vorhan⸗ 
den geweſen ſind. et 


Abermal wurde ß geſtoßenes Ungar iſches 
Antimonium nach der vorigen erzählten Art auf ei⸗ 
nem Dachziegel mit Glas geruͤhret und caleiniret, 
bis eine kleine Probe genommen, ein gutes rothes 
Glas gab. Der erhaltene Kalch {ah grünlich, roͤth⸗ 
lich aus, und ich erhielt davon 2 b Kalch. 


Anmerkung. Ich habe niemalen dasjenige 
bemerkt, was viele beruͤhmte an ee 
nemlich, daß man mehr Kalch erhalte, als das 
genommene Antimonium am Gewicht betrage. 
Ich habe bey weniger und auch bey lange fortges 
ſetzter Caleination allemal verhaͤltnißmaͤßigen Ders 
luſt bemerket. 13 6 Spießglas haben nur 14 
Kalch geliefert, und 1e Kalch gab 3 PR Glas. 
Bey meinen öͤftern Verſuchen, welche blos auf 
dieſen Gegenſtand gerichtet, kann ich jenes Borges 
ben mit meinen Erfahrungen nicht beſtärken, weil 
10 beftändig das Gegentheil erfahren. Ich machte 
rund um den Ziegelſtein herum, worauf ich das Spieß⸗ 
glas abrauchte, einen Rand von gutem Lehm (Thon), 
1 8 ee um 
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um das Zerſtreuen zu verhuͤten. Ich habe den 
Kalch bis aufs aͤußerſte caleinirt, auch nur halb 
dieſe Arbeit vollendet, oder nur bis ſo weit, daß 
eben ein rothes Glas erhalten werden konnte, und 
doch war mein Kalch allemal weniger geworden. 
Ich erhielt entweder von einem Pfunde nur 12 Un— 
zen, auch wol 13 oder 14 Unzen, nachdem ich das 
Antimonium weniger oder mehr caleinirte. Vielleicht 
geſchieht ein Zuwachs des Gewichts, wenn der 
Kalch lange an der feuchten kuft liegt, denn etwas 
muß doch wol an dieſer Erfahrung wahr ſeyn, da 
ſelbige von fo vielen berühmten Männern behauptet 
wird. Von 2 ß Kalch erhielt ich 35 Unzen Glas, 
welches auch wol blaßroͤthlich war, und von 2 fh 
des ſchlechten ſchwarzen Glaſes erhielt ich 9 Loth eins 
fachen Spießglasfonig. Ich bemerkte die Noth⸗ 
wendigkeit nicht, daß der warme Kalch gleich zum 
Glaſe gemacht werden muſte “), ſondern es lies 
ferte der kaltgewordene Spießglaskalch eben ſolch 
gutes Glas, wenn er nur ordentlich gemacht war, 
man ordentlich damit verfaͤhret, und einen guten, 
nicht mit Eiſenerde durchwebten Tiegel zu dieſer 
Arbeit nimmt. N 
| Auch bey der Calcination, welche ich in den 
zwey Tiegeln vorgenommen, habe ich an den 2 fh 
Spießglas 6 Unzen Verluſt gehabt. Ein andermal 
erhielt ich von zB S pießglaskalch 6 koth 6Quen“ 
gen Glas, und aus 4 Unzen ſchwarzes Glas erhielt 
ich 


2 — 


) Zimmermann im erſten Bande der Neumannſchen 
Chemie Seite 435. 8 
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ich 6 koch Spießglaskönig. Dasmal, wie ich went: 
ger vom Spießglaskoͤnig erhielt, nahm ich zu deſſen 
Wiederherſtellung rohen Weinſtein und Salpeter, 
jedes 4 loth, und 2 Loth geſtoßene Kohlen. | 
Jetzt machte ich das geſtoßene Glas erſt mit 
Oel zum Teige (Brey) mit Zuſatz von 2 Loth Koh⸗ 
len, ließ es ſo lange im ſtarken Feuer, bis es nicht 
mehr brannte, und ſetzte alsdenn x fB trockene Pott; 
aſche hinzu, ließ alles mit einander im ſtarken Feuer 
fließen, und goß es in einen Gießbuckel. i 
Ich hab: bey weiterm Bearbeiten des Spießglaſes 
nicht bemerkt, daß das Umruͤhren des Kalchs mit Eiſen 
die Werdung eines guten Glaſes verhinderte; hin⸗ 
gegen wurde es hochroth, wie ein Rubin. Ich 
nahm noch 2 P vom nemlichen Antimonium, 
caleinirte ſelbiges ſo ſehr lange, bis gar kein Schwe⸗ 
fel mehr dabey war, und der Kalch vor ſich ſelbſt 
kein durchſichtig Glas mehr lieferte. Ich that als⸗ 
denn zu jedem Viertel [ß 2 Loth vom undurchſichti⸗ 
gen Glaſe; alsdenn wurde es bey hinlaͤnglichem Feuer 
vortreflich roth und durchſichtig. Bey dem Fließen 
deſſelben merkte ich an: daß, ſobald das Glas klar 
floß, es auch ausgegoſſen werden mußte, (je duͤn⸗ 
ner man dieſes bewerkſtelligen kann, je beſſere Durch⸗ 
ſichtigkeit und Anſehen erhaͤlt das Glas) denn ſobald 
es laͤnger im Feuer ſtand, wurde es ganz ſchwarz 
und undurchſichtig; wenn aber auch zu dieſem un⸗ 
durchſichtigen Glaſe etwas vom Spießglaskalche wie⸗ 
der hinzu gethan wurde, ſo erhielt das im Fluſſe ſtehen⸗ 
de Glas ſeine vorige Schoͤnheit und Durchſichtig⸗ 
keit wieder, doch muß bey dem Fließen nicht viel 
1 . mit 
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mit Eiſen darinn geruͤhret werden. Das ſchwarze 
Glas, welches ich bey dieſem Verſuch mit hinzu 
nahm, war von demjenigen, welches noch mit zu 
vielem Schwefel verſehen war. (Es war dieſes 
Glas, wenn es vor ein brennendes Licht gehalten 
wurde, an einigen Stellen durchſichtig). 


Es erhellet alſo aus meinen genau angeftellten 
Verſuchen, daß ich 1“ auf keine Art eine Ders 
mehrung des Gewichts durch das Caleiniren erlan⸗ 
gen können. 2) Daß, wenn das Brennbare beys 
nahe gänzlich dem Kaſche benommen, man eben 
ſo wenig ein durchſichtiges oder auch rubinrothes 
Glas erlange, als wenn noch zu vieler Schwefel 
bey dem Kalche vorhanden. Im erſtern Falle wird 
Brennbares zugeſetzt, und im andern Falle muß 
das Spießglas noch mehr caleiniret werden. Iſt 
noch ſo viel Brennbares vorhanden, daß ſich der 
Kalch eben verglafen kann, fo wird entweder ein 
halb oder auch ganz durchſichtiges Glas entſtehen, 
(es werden Streifen oder Stuͤcke darinn bleiben, wie 
unreiner Schwefel) von gar keiner oder nur gelbs 
rother Farbe; eben fo, wie durch Zuſatz von Borax 
dergleichen Glas entſteht, alſo durch eine gewiſſe 
Menge Brennbares wird die ſchoͤne Rubinroͤthe des 
Glaſes bewirket; allein zu viel von demſelben macht 
es völlig undurchſichtig, oder auch ſo, daß deſſen 
Durchſichtigkeit nur, gegen das Licht gehalten, be⸗ 
merket werden kann. 3) Hindert es nichts, daß 
das Spießglas beym Verkalchen mit einem eiſernen 
Spadel geruͤhrt worden; hingegen beym Schmelzen 

zum 
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zum Glasmachen darf nicht zu viel mit Eiſen dar⸗ 
inn geruͤhret werden, und eben ſo wenig darf ein 


brauner oder mit gelben Adern Kefeche RE 
tiegel genommen werden. 


V. 


Bon einem beſondern Salmiak in kabiſhen 
Cryſtallen aus dem ſogenannten Hirſch⸗ 
horngeiſt, welcher ſich aus einem vers 
ſchloſſenen Zuckerglaſe gaͤnzlich bis auf 
ein wenig brenzuches Oel e 


2 )« erſte bin ich nicht, weſther betete aus 

dem Hirſchhorngeiſt erhaltene Cryſtallen be⸗ 
ſchreibt; ob ich ſchon ſelbige ehergeſammlet und un⸗ 
terſuchet habe, als ich etwas davon geleſen hatte. 
Meines Wiſſens hat keiner etwas von ſolchem Salze 
geſagt, als der beruͤhmte Oberapotheker Modell in 
Petersburg, welcher daſſelbe für ein bloßes fluͤchtiges 
Alkali anſiehet. Er fand in einer großen Flaſche mit 
Hirſchhorngeiſt Cryſtallen wie Stuͤcke a : 
welches Anfangs fuͤr Eis gehalt wurde. Der 
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Geruch 
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Geruch war fluͤchtig und in einem kleinen Sublimir⸗ 
kolbchen ſublimirte es ſich rein auf, außer daß ein 
ſchwarzer Fleck zuruͤckblieb, der ohne Zweifel vom 
empyrevmatiſchen Oel herkam. Es brauſete und 
loſete ſich mit allen Säuren auf, ohne Trübung, auch 
machte es nach Beſchaffenheit des Sauren ein Mits 
telſalz, und wäre ein reines fluͤchtiges Laugenſaiz ges 
weſen. Es wäre ihm von einem gewiſſen Freund 
verſichert worden, daß derſelbe ehemals von einem 
flüchtigen, wahren Uringeifte dergleichen Eryſtallen 
geſehen haͤtte, und er ſelbſt habe dergleichen helle, 
durchſichtige, aber kleine rautenfoͤrmige Cryſtallen 
im Uringeiſte gefunden“). Man muß, ſagt Herr 
Modell, Gelegenheit haben, den Hirſchhorngeiſt 
in großer Menge zu deſtilliren; aber dieſes erhaltene 
Salz iſt kein bloßes fluͤchtiges Alkali: denn ich kann 
mit völliger Ueberzeugung ſagen, daß derſelbe, nach 
reinem Abſpuͤlen mit kaltem Waſſer, ein wahrer ku- 
biſcher Salmiak geweſen ſey. Es muß aber das fluͤchtige 
Laugenſalz in demſelben mit einer eben fo flüchtigen, 
oder noch fluͤchtigern Saͤure verbunden ſeyn, als das 
Alkali des Hirſchhorns ſelbſt iſt; denn als ich ohn⸗ 
gefehr 1 Loth dieſes Salmiaks (wovon ich noch ein 
gut Theil mehr, aber in ſchlechtern Cryſtallen, in 
einer Flaſche gefunden, worinn eine große Menge 
Hirſchhorngeiſt einige Jahre verwahrt geweſen) in 
einem kleinen Zuckerglaſe mit Wachspapier bedeckt, 
und ein Stuͤck ſtarker Rinderblaſe daruͤber gelegt, 

und 


*) In ſeinen chymiſchen Nebenſtunden, St. Petersburg, 
1762. 8. S. 245. 246. 
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und alsdenn noch mit doppeltem Papier genau zu⸗ 
gebunden hatte, fo vergaß ich ſelbiges gänzlich, und 
fand ohngefehr nach 2 Jahr nichts mehr in dieſem 
Glaſe vorhanden, als nur etwas vom Hirſchhorndl 


am Boden deſſelben. Es ſtand dieſes Gefaͤß an 


einem ſehr mittelmäßig warmen Ort, in einer Stu⸗ 
benkammer, wo es auch nicht moͤglich war, daß 
dieſes Salz von jemanden, ohne mein Vorwiſſen, 
konnte heraus genommen werden. Ich hatte gleich 
Vermuthung, wie ich dieſes Salz fand, daß es 


ein Salmiak ſey, weil ich keinen flüchtigen Ge⸗ 


ruch bemerkte; ſobald ich aber etwas von dieſen ku⸗ 
biſchen Cryſtallen mit reiner Pottaſche rieb, ſo 
entſtand der ſtaͤrkſte Geruch eines flüchtigen dau⸗ 
genſalzes. | 


Sollte ich mich wol in meiner Vermuthung Br 


irren, wenn ich glaube, daß dieſer Salmiak aus 
der thieriſchen Saͤure und einem fluͤchtigen Alkali 
zuſammengeſetzt ſey? Außerdem, daß man eine be⸗ 
ſtimmte Menge vom Kochſalz oder gar Kochſalzſaͤure 
in den thieriſchen Körpern annimt, fo iſt genug eigene 
thieriſche Saͤure vorhanden, welche ſich mit dem 
flüchtigen taugenfalz verbinden, und einen Theil eis 
nes ganz eignen fluͤchtigen Salmiaks hervorbringen 
kann, welcher noch nicht hinlaͤnglich unterſucht wor⸗ 
den iſt; worauf ich die Chemiſten neugierig zur 
fernern Unterſuchung mache, auch ſelbſt, wenn ich 
dergleichen Cryſtallen wieder erhalten kann, die 
weiteren Erfahrungen der Welt mittheilen will. 
In allen thieriſchen Theilen findet man oft 
Kochſalz, und oft erhält man es unverandert; 
75 F 5 dieſes 
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dieſes führt Modell auch a. a. O. an, und iſt jetzt 
allgemein bekaunt. Es iſt nunmehr eben ſo ausge⸗ 
macht, daß eine gewiſſe eigene thieriſche Saͤure in 
der Natur vorhanden ſey. Dieſe wird beſonders 


aus dem Fett heraus geſchieden, und iſt vorzuͤg⸗ 


lich vom Herrn Profeſſor Crell hinlaͤnglich befchries 
ben und unterſucht“) Schon der verſtorbene keib— 
arzt Vogel ſagt in dem ı2ten Kapitel von den 
brandigen Oelen im 536 $. **): „Es nehmen zwar 
„jede von dieſen Oelen ein häufiges fluͤchtiges Salz 
mit in ſich; aber daſſelbe iſt nicht allezeit von einer 
yalkaliſchen Natur, ſondern es iſt ſolches biswei⸗ 
„len ſaurer Eigenſchaft, in den meiſten Fällen 
‚aber von einer vermiſchten Beſchaffenheit. Das 
„Hirſchhornoͤl (inſonderheit) enthält nicht nur eine 


„Säure, ſondern auch zugleich ein alkaliſch fluͤch⸗ 


„tiges Salz. Denn es faͤrbet ſelbiges das blaue 
„Papier roth, und den Violenſaft grün, welches 
| | | wieder 


— —— — 


— — 


—— 


1 emiſches Journal. Abhandlung uͤber die aus dem 
* e entwickelten Saͤure. Seite 8s iſt 
zwar die Erfahrung gemacht, daß beynahe eben 
ſo viel Feuer zur Sublimation des thieriſchen Sal⸗ 
miaks erfordert wuͤrde, als bey den gemeinen; allein 


hier wird erſt die Zuſammenſetzung mit Gewalt 


hervor gebracht. Es verfliegt auch wol die feine 
Saͤure; und kann nicht das bey meinem Salmiak 
noch vorhandene branzige Oel ſolche große Fluͤch⸗ 
tigkeit verurſachen? | 


5 Lehrſaͤtze der Chemie, uͤberſetzt und mit Anmerkun⸗ 


gen verſehen von Joh. Chr. Wiegleb. Weimar, 
1775. N a 
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„wieder ohne ein alkaliſch Salz nicht erfolgen 
wurde. (Erſteres iſt freylich richtig, aber letz⸗ 
terks konnte auch ohne ein Alkali erfolgen; weil 
durch gelbe und blaue Farben eine gruͤne Miſchung 
erzeugt wird.) f 

Hr. Wiegleb nimmt in feiner vortreſſichen 
Anmerkung uͤber eben berührten b. auch e ein Kor 
ſalmiakartiges Mittelſalz an. 


Es ſcheint mir alſo wahrſcheinlich, daß die 
erhaltenen kubiſchen Crpſtalen ein wahrer Salmiak 
ſey, welcher aus urindſem, flüı chtigem alkaliſchein 
Salz und der eignen chierchen Saͤure beſtehet, 
und daß dieſe Verbindung nicht ſo genau geſchehe, 
oder doch leichter getrennet werden koͤnne durch das 
Feuer, (ja ſo gar durch geringe Waͤrme) als ein 
mit andern Saͤuren gemachter Salmiak; daher 
leite ich ebenfalls her, daß Modell fich geirrt habe, 
wenn er durch die Sublimation nur ein fluͤchtiges 
Alkali erhalten zu haben glaubte; denn der fluͤch⸗ 
tige Geruch kann entweder von noch außen anhaͤn⸗ 
gendem fluͤchtigem Laugenſalze entſtanden ſeyn “), 
oder der Salmiak iſt zerſtoͤhret, oder vielmehr aus 
einem Weſen geſetzet worden, die thieriſche Saͤure 
iſt in die Lauft gegangen, und das fluͤchtige Alkali übrig, 
Aachen, dag dieſe meine Mae wird durch 

die 


2 Das Aufbrauſen mit Saͤuren beweiſet gar nichts, 
weil mehrentheils die Verbindungen mit ſchwaͤ⸗ 
chern Saͤuren durch eine ſtaͤrkere zerſtoͤhret wer⸗ 
den, und denn ein Aufbrauſen. ee 

krfolgt. 
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die Erfahrung von Herrn Wiegleb beſtaͤtigt, und 
zur völligen Gewißheit gebracht, wenn ich am Ende 
erzaͤhle, was ich außerdem, daß ich den kubiſchen 
Salmiak im Hirſchhorngeiſt erhalten, noch für 
Salz bekommen, als ich den Hirſchhorngeiſt in 
Menge deſtillirte. | | 

Es iſt nicht fo ſehr neu, einen wahren Sal 
miak in thieriſhen Korpern anzunehmen; denn aus 
ßer aͤhnlichen Erfahrungen, welche man, wenn 
man genau Achtung giebt, nur ſelten am Kran⸗ 
kenbette wahrnimmt, hat Herr Modell es bey ei⸗ 
ner Erfahrung an ſich ſelbſt bemerkt *). 

„Nach uͤberſtandener Criſe eines heftigen hitzigen 
Fiebers wuſch er ſeine Hand mit Waſſer, in welches 
von ohngefehr ſtatt der Seife etwas Pottaſche gethan 
war. Kaum hatte er aber alſo feine Haͤnde ins Waſ⸗ 
ſer getaucht, als er durch einen plotzlich entſtehenden 
flüchtigen alkaliſchen Geruch faſt erſtickt wurde. 
Nachher wiederholte er dieſen Verſuch an ſich 
ſelbſt noch zu verſchiedenen malen einige Tage 
hindurch, und machte öfters auch aͤhnliche 
Beobachtungen an jungen und ſtarken Perſonen, 
die an ſchweren Fiebern darnieder lagen.“ 

Es iſt dieſe Erfahrung ſehr gut begreiflich, 
da der Schweiß und Urin faſt vollkommen gleich 
ſind, und aus letzterm habe ich durch bloßes Ein⸗ 
kochen allemal eine ziemliche Portion wahren Sal⸗ 
miak ohne allen andern Zuſatz erhalten koͤnnen. 

| Modell 


In ſeinen Verſuchen und Gedanken uͤber einen natuͤr⸗ 
lichen oder gewachſenen Salmiak. Leipzig, 1758. 8. 
S m, F. II. 12 u. f. 


aus dem ſogenannten Hirſchhorngeiſt. 93 


Modell ſchreibt ferner in dem folgenden 14 
und 15 6., daß auch das natuͤrliche Urinſalz ein 
dergleichen beſonders ammoniakaliſches Salz ſey, 
aber in dieſem Salze verfliege oder verwittere, fo zu 
reden, das fluͤchtige daugenſalz, fo, daß man nach 
einiger Zeit, ohngeachtet es wohlverwahrt aufbe⸗ 
halten worden, anſtatt eines flüchtigen kaugenſalzes 
ein pures Phlegma findet, welches ohne allen Ges 
ruch iſt. Ob nun zwar dieſes natürliche Urinſalz, 
wenn es noch friſch iſt, an und fuͤr ſich keinen 
Geruch hätte, fo ließe es doch fein fluͤchtig alkali⸗ 
ſches Salz ſogleich fahren, ſobald man es mit einem 
feuerbeſtaͤndigenklaugenſalze zuſammen riebe. Und in fo 
weit nenne er es ein ammoniakaliſches Salz. Wie das 
ſaure Weſen beſchaffen, und von welcher Natur und 
Eigenſchaft es ſey, waͤre nicht der Ort zu unterſuchen. 

Dieſe Beobachtungen mit dem natuͤrlichen Urinſalz 
kommen den Erfahrungen des Herrn Marggrafs 
völlig gleich. Es iſt alſo dieſes ein ammoniakali⸗ 
ſches Salz, welches mit dem ſauren Theil deſſel⸗ 
ben nicht ſo verbunden iſt, daß es als ein Mittel⸗ 
ſalz ſich in die Hoͤhe ſublimiren ließe, ſondern es 
wird das fluͤchtige Salz allein erhalten, ja in der 
Wärme wird dieſer Salmiak ſchon zerſtoͤhret. In 
ſo weit kommt mein erhaltener kubiſcher Salmiak 
mit eben erzaͤhltem uͤberein; außer daß ſtatt der 
Phosphorſaͤure eine thieriſche fluͤchtige Säure mit 
dem flüchtigen Alkali verinigt ſeyn muß. 15 

Iſt es nicht möglich, daß bey der Defkillarion 
des Hirſchhorngeiſtes ein Theil Salz als wirklicher 
Salmiak uͤbergehe? oder geht die thieriſche Saͤure 

| allein 


* 
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allein uͤber, und alſo auch das fluͤchtige Laugenſalz 2 
Es muͤßte alsdenn eine neue Vereinigung beyder 
Theile und Bildung des kubiſchen Salmiafs-entiter 
hen, nachdem der ſchon im Hirſchhorn vorhanden 
geweſene Salmiak durch das Feuer zerftöhret wor— 
den; doch ich will mich nicht weiter mit Hypothe⸗ 
fen beſchaͤftigen, ſondern weiter meine Erfahrun⸗ 
gen melden, wodurch ich auf dieſe Gedanken ge⸗ 
rathen bin. i . 

Ich habe etliche Centner Hirſchhorn nach 
gerade in eine eiſerne Retorte gethan, und den ſo⸗ 
genannten Spiritum, das Del und Salz herun⸗ 
ter deſtillirt. (Beiläufig melde ich, daß ich 1th 
Hirſchhorn zur Zeit einſetzte, und davon 3 F Hirſch⸗ 
horngeiſt nebſt dem Oele erhielt, und 6 % ſchwarz 
gebranntes Hirſchhorn“). Ich ſammlete alles fluͤch⸗ 
tige urinbſe Salz von jeder Deſtillation zuſammen, 
und fand endlich am Boden der Vorlage noch eine 
ziemliche Menge von dieſem fluͤchtigen Salze, wel⸗ 
ches ſich zum Theil wie Seignetteſalz cryſtalliſiret 
hatte, kubiſch mit 6 auch 8 ſtumpfen Ecken. Es 
waren dieſer Cryſtallen nicht wenig, denn unter 4 12 
erhaltenen fluͤchtigen urinofen Hirſchhornſalz waren 
wol noch etwas mehr als à lb reine und unreine 
kubiſche Cryſtallen vorhanden, welche nichts anders 
waren, als ein mit einer eigenen Saͤure hervorge— 
brachter wahrer Salmiak. Die reinen mit kaltem 
Waſſer abgeſpuͤlten Cryſtallen rochen nicht; aber ſo⸗ 
bald dieſelben mit reiner Pottaſche gerieben wurden, 

empfand 

— — — — 

) 58 Pfund von ſolchem Hirſchhorn gab 40 Pfund 
weiß gebranntes. 
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empfand man den allerheftigſten fluͤchtigen Geruch, 
einem andern reinen urinoͤſen Hirſchhornſalz vollkom⸗ 
men gleich. Ich habe nachher bey der vorgenomme⸗ 
nen Reinigung des Hirſchhornſalzes dieſe Cryſtal⸗ 
len mit darunter gethan, und durch Zuſatz von ei⸗ 
nem Theil reiner Pottaſche, das beſte, weißeſte und 
reinſte fluͤchtige Hirſchhornſalz erhalten“ )9. 
f | | D. Dehne. 


*) Beylaͤuſig will ich bemerken, daß ich in alten Pflan⸗ 
zenextrakten, welche mit keinem Zuſatz von Salz aus 
den Kraͤutern gekocht waren, oft Salzeryſtal⸗ 
len angetroffen habe. So fand ich in dem Bor⸗ 
retſchertrakt, auch in dem Huflattig beſonders viel 
Salpeter, auch etwas gemeines Salz. In dem 
Extrakt von dem Stechapfel (Datura Stramonium 
L.), dem Schirling, blauen Eiſenhute und dem 
Bilſenkraute, alſo in den Narcotiſchen Pflanzen⸗ 
extrakten, war ein auf ganz andere Art cryſtalli⸗ 
ſirtes Salz. Ich fand nichts vom Salpeter darinn, 
ſondern die Cryſtallen waren wie kleine Druſen 
auf einander geſchichtet, mit platten uͤber einander 
liegenden Flaͤchen Ich erhielt von dieſen einige 
anſehnliche Cryſtallen (etwas größer wie eine Erbfe) 
doch nicht genug, um ſie ordentlich unterſuchen zu 
koͤnnen. Ich habe ſchon am andern Orte geſagt: 
daß das Quaſſienholzertrakt offenbar ſalzig ſchme⸗ 
cke, auch die Feuchtigkeit der Luft an ſich ziehe. 
Eben fo ſoll das Extrakt aus dem Campeſcheholz 
ſich verhalten. Sollte nicht von dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Arten Salzen die Wirkung eines jeden 
Gewaͤchſes abhaͤngen? oder doch mehrentheils her⸗ 


kommen, wenn ſie kein weſentliches Oel in ſich 
enthalten? | | 7% 


VI. 


%% I. 
Eine beſondere Erfahrung mit der 
Magneſia. 
| * * 
5 | 


* ch fand einſt eine Pottaſche vorraͤthig, die Aus 

ßerlich ein ziemlich gutes Anſehen hatte, wor 
von ſich jedoch aber kaum die Hälfte auflöfen wollte, 
der Geſchmack war alkaliſch-kauſtiſch. Da die 
Magneſia eben zu bereiten war, gedachte ich fie dazu 
anzuwenden: ich uͤberſchuͤttete fie zu dem Endzweck 
einigemal mit kaltem Woſſer, und als ſich nichts be⸗ 
traͤchtliches mehr auflöfen wollte, goß ich noch ein⸗ 
mal heißes Waſſer darauf. Kaum hatte dieſes eine 
Stunde geſtanden, ſo war das ganze Gefaͤs voll 
Gallerte. Ich vermuthete nicht gleich den wahren 
Betrug, ſondern glaubte, daß von ohngeſehr Kraft⸗ 
mehl hinein gekommen waͤre, und ſchuͤttete dieſe 
gallertartige Aufloſung weg, das Ruͤckſtaͤndige be⸗ 
trug uͤber ein Drittheil der Pottaſche, und ſchien 
Sandi zu ſeyn. Die mit kaltem Waſſer gemachte 
Auflöͤſung, da fie gehörig gereinigt war, ſchuͤttete 
ich nach und nach auf eine proportionirliche Men⸗ 


ge aufgeldſetes Engliſch⸗ oder Bitterſalz; je mehr ich 
von 


— 


von dem Alkali zuſetzte, je ſchleimichter wurde der | 


weiße Niederſchlag, die ganze Miſchung wurde ends 
lich ſo ſteif, daß ich ſie nur mit Muͤhe mit einem 


Holze umruͤhren konnte, Waſſer war eben ſo viel 


dabey, als ich ſonſt bey dieſer Arbeit gewohnt bin 
Vzuzuſetzen. Ich ſetzte etwas davon aufs Filtrum, 
es wollte wenig durchlaufen; das Durchgelaufene 
mit friſchem Laugenſalze probirt, enthielt keine Bit⸗ 


terſalzerde mehr. Nun wollte ich meine Magneſia 


eduleoriren. Ich hatte ſie in dem Gefäße 24 Stun⸗ 
den ſtehen laſſen, damit fie ſich ſetzen ſollte, 7 


konnte aber nur weniges Fluͤſſiges abgießen, 


ſahe mich genöthigt, die Miſchung in ein größeres 


Gefaͤß zu thun und mit mehrerem Waſſer zu ver⸗ 


duͤnnen, (zum Verſuͤßen bediene ich mir allemal 


kochend Waſſer, wodurch dieſe Arbeit ſehr beſchleu⸗ 
niget wird) aber auch hier gieng es langſam. Nur 
durch ſtarkes Ruͤtteln des Gefaͤßes fiel der Nieder⸗ 
ſchlag etwas, ich ließ daher das Fluͤſſige durch große 
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leinene Beutel ablaufen, den Niederſchlag ſchuͤttete 


ich wieder zuruͤck in das Gefäß, und goß abermals 
friſches Waſſer darauf. Dieſe wechſelsweiſe Arbeit 
wiederholte ich ſo lange, bis der Niederſchlag und 
das davon gelaufene Waſſer gar nicht mehr ſalzig 


ſchmeckte. Das in dem Waſſer enthaltene Mittel⸗ 


ſalz war, wie gewöhnlich, vitrioliſcher Weinſtein; 


die noch naſſe Magneſia, die wol dreymal ſo viel 


Raum einnahm wie ſonſt, wurde in der kuft lang⸗ 
ſam getrocknet, ſie fiel ſehr zuſammen, und da ich 
glaubte, ſie ſey trocken und locker, fand ich an de⸗ 


ren Stelle eine harte ſteinartige Maſſe. Dieſe 


Chem. Journal. ter Th. G Maſſe 
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Maſſe war wie ein weißgrauer Mergel anzuſehen, 


war auch eben ſo hart und glatt anzufuͤtzten; Saͤu⸗ 
ren hatten keine Wuͤrkung darauf; im Waſſer zer⸗ 
fiel fie in ſcharfe Körner, dieſe letzte Eigenſchaft 
berlor ſie aber mit der Zeit. Nun war es mir 
leid, daß ich die obenangefuͤhrte Gallerte und das 
Unaufloͤßliche weggeſchuͤttet hatte; denn ich wollte 
doch gern wiſſen, womit die Pottaſche verfaͤlſcht ge 
weſen, um mich inskuͤnftige fuͤr dergleichen Betrug 
zu huͤten, und welcher Körper die Bitterſalzerde ſo 
hr veraͤndert: denn dergleichen war mir nie vor⸗ 
gekommen; ich finde auch nirgends was davon auf⸗ 
Nach einigen mit einer guten Pottaſche ge⸗ 
machten vergeblichen Verſuchen, calcinirte ich auch 
Sond und Pottaſche zu gleichem Theile ſo lange, 
bis die Miſchung ſchmierig wurde. Ich ließ ſie er⸗ 
kalten, und fand, daß ſie viele Aehnlichkeit mit der 
verfaͤlſchten Pottaſche hatte; ſie hatte das Anſehen 
einer mittlern Gattung, doch war fie härter anzu⸗ 
fuͤhlen; fie ſchmolz in der kuft in die bekannte Kies 
felfeuchtigfeit. Ich loͤſete hiervon etwas in kaltem 
Waſſer auf, praͤcipitirte damit engliſch Salz; hier 
ereigneten ſich wieder alle oben erzaͤhlte Erſchei⸗ 
ungen, und da der Niederſchlag ausgeſuͤßt und 
getrocknet war, hatte ich meine oben erwaͤhnte ſtein⸗ 

artige Maſſe. | ze 
Nun wollte ich auch ſehen, ob die Vitriol⸗ 
ſaͤure etwas zu der Haͤrte beytruͤge. Ich praͤcipitirte 
die Kieſelerde mit verſchiedenen Saͤuren aus der 
Pottaſche, verſuͤßte die Erde mit heißem Waſſer, 
2 IE. ich 


\ 
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10 kiächte auch einen Niederſchlag mit taugenſatz 


aus dem Bitterſalze „und da dieſe Erde ebenfalls 


wohl ausgefüßt war, vermiſchte ich die noch naſſen 


Erden und ließ ſie trocken werden. Ich erhielt von 
ollen einerley Produkt r nemlich die ſteinartige 
i Maſſe. Die en fag Bi zur Eat Hefe 


20 Kalcherde um zu m) 0 Side die ee 


auch binden würde; ich erhielt aber ſteks ein 


pulverhaftes Weſen, aus welchem ſich die Maus 


und Kalcherde durch Saͤuren aufloſete. 

Es war noch übrig, meine fleinigte Mifei im 
Feuer zu verſuchen: ſie wollte bey dem Grade des 
Feuers, worinn Silber ſchmelzt, nicht fließen, ver⸗ 
lor aber über ein Drittheil des Gewichts, und 


wurde ſchneeweiß. Auch jetzt griffen ſie keine Saͤu⸗ 5 
ren an; ein Theil, mit zwey Theilen Weinſteinſalz 


vermiſcht, war nach zwey Stunden, die es in obi⸗ 
gem Feuergrade geſtanden, nicht zuſammen geba⸗ 
cken, da ich aber noch zwey Theile Weinſteinſalz 
darunter miſchte, floß es bald, aber doch nicht 


klar; denn die Ditterfalzerbe verhinderte es. Dies 


ſes Gefloſſene löſete ich in kaltem Waſſer auf. Die 


Kieſelerde war beynahe ganz in dem Salz aufgelb⸗ 


ſet, und hinterlies die Magneſia faſt ganz rein im 


Filtrum. Auch zweifle ich nicht, daß die wenigen 

Grane Kieſelerde, „die der Magneſia noch anhien⸗ 
gen, auch gaͤnzlich aufgeldſet ſeyn würden, wenn 
ich ſie mit friſchem ge ch ze . wollen aufs 


neue 
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neue fließen laſſen. Der Verluſt des Gewichts bey 
dem Calciniren iſt wahrſcheinlich Feuchtigkeit und 
fire duft aus der Magneſia. | / 
Hier haͤtte ich nun die beſte Gelegenheit, mei⸗ 
ne uͤbrigen mit der Kieſelerde bey dieſer Gelegenheit 
gemachten Verſuche zu erzaͤhlen; ich finde aber in 
dem iſten und zten Bande der Beſchaͤft. naturforſch. 
Freunde in Berlin eine vortrefliche Abhandlung von der 
Auflöſung dieſer Erde von dem Hrn. Hofapoth. Meyer 
in Stettin, der ich nichts hinzuzuſetzen wüfte; auch führt 
Hr. Meyer eine ähnliche Berfllſchung der Pottaſche 
an; ich muß aber geſtehen, daß ich dieſe Schrift noch 
nicht geleſen hatte, da mir obiger Zufall begegnete, 
denn es ſind ſchon einge Jahre. 
HERE. | Heyer. 


VII. „ 


55 Von dem weſentlichen Oele und dem Waſ⸗ 
ſer des Wolverley. | | 


eee, 
—— — — 


Je finde nirgends, daß jemand verſucht hat, 
aus dem Wolverley (Arnica montana L.) 
ein deſtillirtes weſentliches Oel zu erhalten; ich will 
daher nur kuͤrzlich erzaͤhlen, daß ich ein blaues Oel 
e daraus 


vll. Von bem weſentlichen Oele und bem Waſſer te. Yor 


daraus erhalten habe, welches ſo wie das Waſſer 
viele Aehnlichkeit der Farbe und Geruch nach mit 
dem aus der gemeinen Chamille hat, auch liefert 
es uͤberaus wenig Beeeell . 
N ö Beyer... 


VIII. 


Von der grünen Farbe des Caje. 


* 
227 4 * Ex 2 * 
’ 7 AR 


denen von dem Hrn. D. Dehne im ıten Theile 
; dieſes Journals p. 109113 mitgetheilten 
Verſuchen über das Cajeputoͤl, kann ich noch als 
vollkommen richtig hinzuſetzen, daß die grüne Farbe 
dieſem Oele nicht weſentlich iſt, ſondern ihm ver⸗ 
mittelſt der Reſine des Millefolium gegeben wird. 
ie Materialiſten bereiten mit Weingeiſt eine Eſ⸗ 
bs dieſem Kraute, laſſen den Spiritus wis 
der verduͤnſten, ſo bleibt die Reſine zuruͤck, wor⸗ 
auf fie das Cajeputöl gießen; dieſes loͤſet ſie auf 
und wird davon gruͤn; ſie haben zu einem Pfunde 
Oel kaum 1 Quentgen Reſine noͤthig. Ob dieſes 
* „ gleich 


102 vm Von ber grüner Fatbe des Cojcputöls, me. 


eich nun nichts ſchädliches iſt, ſo wäre es doch 
m „wenn es ſeine natuͤrliche hellgelbe Farbe 
härte, und doch wäre dieſer Betrug zu verzeihen, 
wenn man es nur ohne allen Zuſatz vom Rosma⸗ 
ginöl erhieite. f 


Beyer. 


IX. 
Vom Fenchelkampfer. 


S 


Ja find vor kurzem in einem Glaſe, worinn 
Fencheldl aus dem Saamen war, am Bo⸗ 
den etwas weißes. Ich glaubte anfaͤnglich, es fer 
durch die Kaͤlte erſtarrtes Del, da ich aber das uͤberſt 
hende flüffige abgos, und den a zwiſchen 
Löſchpapier mit den Fingern drückte, wollte es nicht 
zergehen. Es ſcheint mir Kampfer zu ſeyn; allein 
es iſt zu wenig, um Veeſuche damit zu machen. 
Ich will nur noch anmerken, daß es keine ordent⸗ 
liche eryſtalliniſche Geſtalt hat, und daß das Oel 
verſchiedene Jahre unberührt geſtanden hat. 


Seyer. 


Ech verfertigte den Schwefelrubin nach der 
ar) Dorfchrift von Beguin ), und nahm 1 
iB Terpenchinöl und ein halb ſß Schwefelblumen, 
digerirte dieſes 12 Stunden bey gelinder Waͤrme 
in einem Kolben, mit Helm und Vorlage verſehen. 
Ich ſchuͤttete es oft um und erhielt aur eine 
ſchwachrothe Tinetur. Es wurde dieſe Tinetur her⸗ 
unter geſchuͤttet, den zuruͤckbleibenden Schwefel 
noch 12 Unzen neue Schwefelblumen nebſt 1 6 
friſchen Terpenthinöl hinzugeſetzt, und dieſes in einer 
ftärfern Warme erhalten, fo bekam ich eine ſtäͤr⸗ 


kere und dunklere Tinetur. Beyde erhaltene 


Tincturen gab ich in eine gläferne Retorte, und 
deſtillirte einen Thal vom Oel herunter. Ich nahm 
den noch nicht aufgeldßten Schwefel aus dem Kol 
ben heraus, rieb ſelbigen klein und gab das abde⸗ 


*) Johann Beguin: Tyrocinium chy 
berg. 1640. 8. F. 199. 200. 


micum, Witten 
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ſtillirte Terpenthindl wieder auf dieſen fein geriebenen 
Schwefel; es wurde durch die Digeſtien eine ſchoͤne 
rothe Tinctur erhalten. Durch öfteres Digeriren 
und Abziehen eines Theils de Terpenthinols, Zus 
ruͤckgießung deſſelben und noch 2 60 friſchen Oels 
auf das Nückbleibſel wurde endlich alles aufgelößt. 

N e ganz aufgeloßtem dickem Schwe⸗ 
felbalſam, welcher in dem Kolben zuruͤck geblieben 
war, (ohngefehr 3 BB) wurde 7 hoͤchſtgereinig⸗ 
ter Weingeiſt geſchuͤttet, die Miſchung kochender 
Warme ausgeſetzt / und wie es erkaltet, der ziem⸗ 
lich ſtark gefaͤrbte Weingeiſt von dem Schwefel⸗ 
balſam abgegoſſen. Auf das Ruͤckſtaͤndige wur 

wieder ſo viel eben deſſelben Weingeiſtes geſchuͤttet, 
nach eben ſolcher Digeſtion abgegoſſen und dieſes 
Ferne bis 4 FR des Weingeiſtes verbraucht wor⸗ 
den. Der uͤberfluͤſſige Weingeiſt wurde herabgezo⸗ 
gen, ſo blieb ein Weſen zuruck wie der Schwefel⸗ 
balſam. Dieſer erhaltene dickliche Balſam in ein 
Glas gethan, ſchoß beynahe allein 24 Stunden in Erys 
ſtallen an, welche, durchfichtig wie Rubinen und an 
Form dem Salpeter gleich kemen. In dem daruͤ⸗ 
der ſtehenden Fluͤſſigen eryſtaliſirte ſich durch die 
Länge der Zeit ein rubinrothes durchſichtiges Salz, 
welches dem vitrioliſirten Weirſtein an Form ſehr 
gleich war. Dieſe Art Cryſtalen waren ſehr we⸗ 
nig, und weil ich wahrnahm, daß ſich in langer 
Zeit mehrere anſetzten, fo ließ ich alles ruhig ſtehen, 
bis durch einen Unfall dieſes Gas zerbrochen wur⸗ 
de, und ich dadurch weiterer Unterſuchung der be⸗ 
ſondern Cryſtallen beraubt wude. Der Schwe⸗ 
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felbalſam mit Terpenthinöl bereitet, verdient wol 
nicht den Namen Schwefelrubin; ſondern ich 
glaube, daß dieſer die von mir erhaltene Cryſtal⸗ 
fen und beſonders die dem vitrioliſirten Weinſtein ſo 
ähnliche ſeyn ſollen. Was dieſes fuͤr eine Art Salz 
ſey, verdient gewis eine naͤhere Unterſuchung von 
einem jeden Chemiſten, und ich werde ebenfalls noch 
mehrere Verſuche deswegen anſtellen. „ 


Neumann fagt ): Wenn man auf die 
Schwefelleber, mit Alkali gemacht, hoͤchſt gerei⸗ 
nigten Weingeiſt ſchuͤttet, um die Tinctur zu mas 
chen, fo ſchluͤgen ſich Cryſtallen nieder, die Schwe⸗ 
felrubine (Rubini ſulphuris) genennt wurden, 

welche viel beſſer, als der Balſam zu gebrauchen. 
Bey ſolcher Bearbeitung iſt es kein Wunder, 
wenn ſich Cryſtallen niederſchlagen; weil ein Schwe⸗ 
felbalſam genommen iſt, welcher mit einem augen = 
ſalze bereitet worden; allein ich habe blos Terpen⸗ 
thindl, Schwefel und höchft gereinigten (ohne Alkali) 
bereiteten Weingeiſt genommen. In erſtern Falle 
entſtanden Cryſtallen, wie wenn der Balſamus 
Scamech gemacht wird, aus dem Pflanzenlaugen⸗ 
ſalze, und den dem Weingeiſt noch anhaͤngenden 
Sauren. Wie find aber bey meiner Arbeit die 
Eryſtallen entſtanden? Es verdient allerdings dies 
ſes Produkt einer beſondern Aufmerkſamkeit des 
Re are u 10 6 5 r 955 Che⸗ 


N 


) In der von Zimmermann herausgegebenen Chemie 
Seit 289]... A ) 


1 
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Chemiſten. Mir wird auch nicht eingewendet wer⸗ 
den können, daß es vielleicht bloßer Schwefel ge 
weſen ſey; denn die bloßen Schwefeleryſtallen, wel⸗ 
che ich erhielt, hatten das äußere Anſehen deſſeben 
vollkommen und waren leicht zu erkennen; nur daß 
ſie wie Salpeter in langen eckigten Cryſtallen an⸗ 
geſchoſſen waren. 5 


XI. - 
Beſchreibung einer guten und wohlfeilen ro⸗ 


en ͤͤ—1ↄ 


lern geſucht, und fie ft um deſto angeneh⸗ 
mer, je wohlfeiler fie gemacht werden kann. an 
| 975 ſehr viele Vorſchriften hierzu, und die gemeinſte 
Art, ſelbige zu verfertigen, iſt aus dem Fernambuk⸗ 
holz mit einer gewiſſen Menge Alaun, arabiſchen 
Gummi, auch wol etwas feinen Zucker. Es wird 
zwar auch rothe Dinte gemacht mit Zinnober; al⸗ 
lein dieſe laͤſt ſich nicht gut aus der Feder bringen, 
und iſt mehr eine Mahlerfarbe als Dinte zu nennen. 
Die eben beſchriebene Dinte aus dem Fernambuk⸗ 
holz hat im Anfange ein vortrefliches Anſehen, dog 
| | e de 


(Fi gute rothe Dinte wird von vielen Kuͤnſt⸗ 
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iſt ſie etwas violet; wird ſie aber einige Tage aͤlter, 


ſo wird ſie auch mehr violet und ul Rh. Rum 


mehr roth zu nennen. 


Ich will ohne weitere Umſchweife die Werfe⸗ 


tigung einer rothen Dinte beſchreiben, welche ſich 


ſechs Jahr und darüber nicht allein vollkommen gut, 
ſondern auch vortreflich roth erhalten hat. Sie 
wurde zwar etwas ſchimmlich, doch verdarb fe da⸗ 


durch nicht, ſondern war unter der dicken Schim⸗ 
melhaut noch eben ſo ſchoͤn, as im Anfange, wie fe 
gemacht worden war, 

Miaan nimmt des beften ET 
I geſtoßenen Alaun und gereinigte Weinſteinery⸗ 
fallen von jedem 2 koth. Dieses wird mit 1 


Quartier Regen- oder Flußwaſſer ge kocht, bis die 
Hälfte davon uͤbrig bleibt. Nachher wird zu diefen 
halben Maaße annoch warmer Dinte hinzugethan, 


des beſten weißen arabiſchen Gummi und vom 
feinſten Zucker, jedes 2 loth. 


Die Saͤure der Weinſtencryſtallen 1 das 
Weſentlichſte dieſer Dinte, ſelbige bey ihrer dami 


damit 
hervorgebrachten ſchöͤnen rothen Farbe zu erhalten. 
Man ſollte denken, daß ſolches eben ſo gut oder 


auch noch beſſer vom Alaun zu erwarten ſey, weil 


dieſer eine mineralifche Saure in ſich enthält, und 
Br nur eine Säure von vegetabiliſcher Art; en 


die Erfahrung zeigt das Gogentheil, 
Es iſt ſehr gleichguͤltig ob mehr Fernambuk⸗ 


holz genommen, auch ob mehr Zucker und arabi⸗ 


ie Gummi der Dinte zuge . * Man 


— 
\ 
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muß aber bedenken, daß ſelbige durch dieſe letzten 
beyden Sachen leicht klebrig gemacht, und dadurch 
wol gar unbrauchbar werde; weil alsdenn die Dinte 
auf dem Papier nicht trocknen will. 

Ich merke noch an, daß die mit dieſer Dinte 
geſchriebene Schrift nach 10 Jahren ſich nicht ver⸗ 
aͤndert hatte; ſondern noch vollkommen roth und 
lebhaft an Farbe war. u 


Meder die Vitriolnaphthe, und die 
Art, ſie in großer Menge zu be⸗ 
teilten 1 en, 


5 


Ne. 


| | Erſter proceß. 8 
Je miſchte acht  höchitgereinigten Weingeiſt, 


weccher von rheiniſchem Brantewein “) abgezo⸗ 
gen, mit 8 #Z gemeinen ſchwarzen Vitriolsl. Es 
b. wurde 
. 5 — ů K —— 
) Die Naphthe, fo wie der Liquor anodynus und an⸗ 
dere damit abgezogene Spiritus haben einen weit 
vortreflichern Geruch davon, als mit Weingeiſt 

vom Kornbrantewein. Es iſt dieſer Umſtand bey 

der Salgeternaphthe anzugeben vergeſſen. ge 

dieſen 


44 
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wurde dieſe Miſchung gelinde deſtilirt aus einer glaͤ⸗ 
fernen Retorte, bis fie anfieng in die Höhe zu ſtei⸗ 
gen; (die Deſtillation geſchah im Auguſt, alſo zu ei⸗ 


ner ſehr warmen Jahrszeit) alsdenn wurde das le⸗ 


berdeſtillirte aus der Vorlage heraus geſchuͤttet, und 
dem Ruͤckbleibſel 2 {8 von demſelben Weingeiſt nach⸗ 
geſchuͤttet und wieder ſo weit als das erſte abgezo⸗ 
gen. Beydes wurde gemiſcht, mit aufgeloͤßter ger 
reinigter Pottaſche und etwas von cauſtiſchem Sal⸗ 
miakgeiſt verſetzet. Ich erhielt in allem 4 fl Naph⸗ 
the, welche auf reines Waſſer gegoſſen, ſehr wenig 
verlor, und einen vollkommenen angenehmen Ge⸗ 
ruch, auch die nöthige Feinheit und waſſerhelle 
Farbe beſaß. Noch erhielt ich 2 ßi6 Naphthe, von 
welcher ſich, wenn ſie auf Waſſer a wurde ! 
ein gut Theil verlor. | 


BE Proceß. 


Ein andermal wurde die Naphtha Vitriolt 1 
auf die Art gemacht, daß ſie mit den hoͤchſtfluͤchti⸗ 
gen Schwefeltheilen verſehen ſeyn ſollte. Ich nahm 
deswegen 2 & BP gereinigten ee si $ 
/ e 


e 


dieſen Arbeiten gebrauchte rheiniſche Brantewein 
wurde in großen Stüdfäffern aus Frankreich ers 
halten. Er war einmal in einem ſolchen Faſſe ſtaͤr⸗ 
ker als gemeiner Weingeiſt und wurde Esprit ge⸗ 
nennt. Ich habe, dieſen Spiritus deſtillirt, und 
aus einem Theile 3 hoͤchſt gereinigten Weingei 
erhalten, und das übrige 3 2 war den au File 
gemeinen Weingeiſt. 


— 
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ſchlechtem Kornbrantewein abgezogen) und 2 fB ge⸗ 
meines ſchwarzes Vitriolol. Ich miſchte dieſes und 
deſtillirte ſelbiges gelinde, bis beynahe zum Ueberſtei— 
gen des Rückſtandes in der Retorte. Nachdem 
das Ueberdeſtillirte abgegoſſen, ſchuͤttete ich 8 Unzen 
neuen Weingeiſt in die Retorte und deſtillirte von 
neuem. Diefes mal ſtieg ein Theil des Reſiduums 
mit in die Vorlage heruͤber, daher wurde es wieder 
in die Retorte zurück geſchuͤttet, und die Vorlage 
mit zwölf Unzen neuen Weingeiſt nachgeſpuͤhlet; 
alsdenn wieder ſehr gelinde deſtillirt, bis die Maſſe 
in der Retorte anſieng, große Blaſen aufzuwerfen, 
da bald das Ueberſteigen zu befuͤrchten iſt. Das 
Ueberdeſtillirte wurde abgenommen, und in die Res 
torte wurde noch einmal vier Unzen Weingeiſt nach⸗ 
geſchuͤttet, und abermal, wie vorher, der Spiritus ab⸗ 
gezogen, bis bald das Uleberſteigen der ſchwarzen 
Maſſe zu befürchten, Ich ſchied die Naphthe durch 
den Scheidetrichter und erhielt 1 kb 24 Loth, wel⸗ 
che von gelber Farbe und heftigen ſchwefelichen Ge⸗ 
ruchs war. Dem ſchwarzen Ruͤckbleibſel ſetzte ich 
noch einmal 8 Unzen ſolchen hoͤchſtgereinigten 
Weingeiſt hinzu, wie ich immer gebraucht hatte. 
Ich deſtillirte gelinde; allein es ſtieg am Ende von 
der ſchwatzen Maſſe etwas heruͤber. Ich muſte 
deswegen alles wieder in die Retorte zuruͤckſchuͤtten, 
und die Vorlage mit vier Unzen neuen Weingeiſt 
nachſpuͤlen, welchen ich ebenfalls in die Retorte 
herein gab. Durch ſolches Behandeln, wie vorher 
gemeldet, erhielt ich noch 3 Unzen 2 Quentgen ſehr 
ſchwefelich riechende und braͤunlich ausſehende 
Naphthe. (Die Deſtillation geſchah im . 
rit⸗ 
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Dritter Proceß. > 
Ich deſtillirte den Hofmanniſchen Liquor 
in einer außerordentlich falen Jahrszeit, und wie 
derſelbe nebſt etwas Naphthe gänzlich heruͤbergezo⸗ 
gen, verſuchte ich alles Fluͤſſige bis zur Trockne 
des Reſiduums abzudeſtilliren. Es ſtieg bey anfangs 
maͤßigen Treiben die Maſſe nicht uͤber, aber das 
ganze Haus wurde mit erſtickenden Schwefeldaͤm⸗ 
pfen angefuͤllet. Ich erhielt eine große Menge fans 
ren ſchweflichen Liquor, und etwas gelbe im Waſſer 
zu Boden ſinkende Naphthe. 5 
tu Vierter Prote ß; a 26 
Zur andern Zeit machte ich dieſen ſchmerzſtil⸗ 
lenden Spiritus, und nahm hierzu vom beſten 
nordhaͤuſer Vitriolöl 5 6, welches in maͤßiger 
Kaͤlte ein vollkommnes Eis vorſtellte. Ich miſchte 
daſſelbe mit 12 $ aufs beſte vom Waſſer gereinig⸗ 
ten rheiniſchen Brantewein, deſtillirte die Miſchung 
gelinde, und ſo wie ich einige Pfunde herabzog, goß 
ich in die Retorte 2 auch wol 4 lb Weingeiſt nach, 
bis in allem 30 b Spiritus hinzu gekommen wa⸗ 
ren. Die Deſtillation wurde ſo gelinde betrieben, 
daß Tag und Nacht in beynahe gleicher Waͤrme 
wol vier Wochen Zeit darüber verliefen. Der fis 
quor wurde vortreflich, roch ſehr angenehm und am 
Gewicht hatte ich beynahe 2 b mehr erhalten, als 
Weingeiſt genommen worden. Beym Nachgießen 
der letzten 2 b Weingeiſt, wo ich nicht glaubte, 
daß noch viel Naphtha zuruͤck ſeyn koͤnnte, erhielt 
ich (beym zweyten Abgießen des Liquors 90 
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Vorlage, da kein neuer Spiritus vini mehr nach— 
geſchuͤttet worden) noch 6 Unzen reine weiße Maph⸗ 
the, mit ſehr wenigem Phlegma, welche gar feis 
nen ſchweflichen Geruch an ſich hatte. (Es war eben 
eine ſtarke Kälte eingefallen.) W Ir 


Sünftee Proceß. . 
Zu dieſem Ueberbleibſel in der Retorte, wel 
ches noch nicht zu ſteigen, ſondern nur kleine Bla⸗ 
fen aufzuwerfen angefangen hakte, gab ich eine 
Miſchung hinzu von 4  englifchen Vitriolol und 
5 bh eben ſolchen Weingeiſt, wie ich in vorigem Pro⸗ 
ceß gebraucht hatte. Die Miſchung hatte 8 Tage 
geſtanden, und war in der Abſicht zuſammen geſetzet, 
um Naphtha daraus zu bereiten. * 
Die Miſchung wurde nunmehr gelinde deſtil— 
lirt und damit ſo lange fortgefahren, bis in der Re⸗ 
torte große Blaſen aufgeworfen wurden. Von 
dem Deftillate konnte ich 3 lb 3 Unzen weiße, ſehr 
angenehm riechende Naphtha ſcheiden. ie 
Das abgeſchiedene Phlegma ſchuͤttete ich wie⸗ 
der dem Reſiduum hinzu, mit einem Quartier neuen 
Weingeiſt vermiſcht, und deſtillirte wie vorher, da 
ich alsdenn ein ß 10 Unzen gelbliche Naphthe er⸗ 
hielt, welche etwas von unangenehmen ſchweflichen 
Geruch beſaß. m 
Ich ſchuͤttete abermal das abgeſchiedene 
Phlegma, mit 1 Quartier neuen Weingeiſt gemiſcht, 
dem Ruͤckbleibſel in der Retorte hinzu, und erhielt 
nach vorigem gleicher Arbeit noch 143 Unzen gelb⸗ 
liche ſchwefeliche Naphtha. Ich glaube gewiß, daß 
ich durch fortgefegtes Zumiſchen und 8 


1 
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noch mehr erhalten häcte , wenn dieſer Verſuch noch 


weiter von mir fortgeſetzet worden waͤre. 
Um nun dieſe in den benden letztern Deſtilla⸗ 
tionen erhaltene ſchwefeligte Naphtha zu verbeſſern, 
goß ich ſelbige uͤber die ſchon zur Verſußung der 
Maphthe gebrauchte Miſchung. (Erſter Proceß) 
Ich goß noch etwas friſchen Salmiakgeiſt hinzu. 
Die Naphthe rauchte ſtark und brauſete etwas mit 
Aufwallen. Es wurde dieſe Miſchung einige mal 
umgeſchuͤttelt, und nach ſechs Stunden eine vollig 
weiße und gute Naphthe geſchieden. Von 2 m 
gE Unzen gelblicher Naphthe waren 12 fB übrig ger 
blieben, alſo 1 (6 Verluſt. en e 
Die zuerſt erhaltene vollig weiße und gute 
Naphthe verlor, wenn etwas von derſelben auf 
die eben erwähnte alkaliſche Aufldſung gegoſſen wurde, 
(nach Zumiſchung von wenig friſchen Salmiakgeiſt) 
beynahe den dritten Theil. Sie rauchte und brau⸗ 
ſete ebenfalls, doch nur maͤßig damit auf, und ſo 
fange wurde mit cauſtiſchem Salmiakgeiſt nachge⸗ 
goſſen, bis Eſferveſcenz und Dampf aufhorten. Ich 
goß dieſe ganze Portion Naphthe von 3 @ 3 Unzen 
auf ſolche alkaliſche Solution, (die Menge dieſer So⸗ 
lution betrug ohngefehr noch einmal ſo viel als die 
Maphthe) ſchuͤttelte die Miſchung einigemal um, 
und ließ fie ebenfalls ſechs Stunden ſtehen, ſchied 
alsdenn die Naphthe, welche am Gewicht noch 2 
E 4 Unzen betrug. Eine Unze von dieſer geſchie⸗ 
denen Maphthe auf 1 Unze Salmickgeiſt gegoſſen, 
vermehrte dieſen letztern in einem ziemlich engen lan⸗ 
Chem, Journal, zter c Hg. H gen 
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gen Vierlothsglaſe noch 2 Strohhalm breit, wel⸗ 
ches derſelbe in ſich aufgeldſet hatte. | 
Ich habe die ganze Beſchreihung meiner Ar⸗ 
beiten, die Vitriolnaphthe in Menge zu bereiten, 
deswegen mittheilen muͤſſen, um den vielen Eins 
wuͤrfen zu begegnen, welche gemacht werden, daß 
man eine ſolche Quantitat nicht erlangen konne. Ich 
verlor freylich durch Zumiſchung einer reinen alka— 
liſchen Aufloſung mit Salmiakgeiſt verſetzt, eine 
kame Menge Naphthe; allein ich behielt dennoch 
immer einen großen Theil mehr, als jeder andere ers 
halten hat. Ich glaube gar nicht, daß es ndthig 
ſey völlig weiße, gut riechende und reine Napgthe 
über ſolche Miſchung zu ſchuͤtten, weil nicht allein 
darinn, ſondern auch im reinen Waſſer ſich ſogar 
ein gut Theil derſelben aufloͤſet und man dieſen 
Ei alſo nothwendig verlieret. (Es muͤſte denn der 
nutze darinn beſtehen, daß die noch etwa anhaͤn⸗ 


gelde Säure abgeſondert werde, und alsdenn konnte 
dieß wol mit wenigem deſtillirtem Waſſer abgeſpuͤhlet 
werden.) Ich habe auch allemal aus dergleichen alkali⸗ 
ſchen Aufloſung, wenn ich derſelben mehr trockene reine 
ottaſche zuſetzte, noch einen guten Theil reiner Naph— 
tha abſondern konnen. Ja einmal lerſter Proceß) 
habe ich auf die Art noch 2 & erhalten, welche 
aber mit Weingeiſt vermiſcht war, alſo viel im 
Waſſer verlor. 
Ludolf hat einen Verſuch in feiner ſiegen— 
den Chymie beſchrieben, wo er vem ſchwarzen Vi⸗ 
triolöl und hoͤchſtgereinigten Brantewein, jedes 12 
Unzen nahm, aber davon kaum 1 doch Naobthe 


erbte 


\ 
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erhielt. Er machte alſo wieder eine andere 
Miſchung von 12 Unzen dergleichen 1 und 
Weingeiſt, vermiſchte dieſes mit dem Ruͤckbleibſel 
von voriger Deſtillation in der Retorte. Es fiel 
bey der Deſtillation eben die grimmigſte Kaͤlte ein, 
daß auch die Tropfen in dem Schnabel des Helms 
ſich wie Eiszacken anſetzten, wobey beſtaͤndig Ne⸗ 
bel uͤbergiengen und die ſchwarze Maſſe nicht in die 
‚Höhe ſtieg. Er hat diesmal 10 koch Naphthe er⸗ 
halten, und das Eis waͤre Liquor anodynus gewe⸗ 
ſen. Ludolf hat durch viele Bemuͤhung niemalen 
wieder jo viel Naphtha erhalten!). Vogel haͤlt es faſt 
unglaublich, wenn Bernhard in ſeinen chemiſchen 
Erfahrungen. S. 73. 82 anführet, daß er aus Vitriol 
und Weingeiſt, von jedem 2 f, 14 Unzen Naphthe er⸗ 
halten!“). Ws würde dieſer beruͤhmte Mann 
ſagen, wenn ich beynahe noch einmal fo viel erhal⸗ 
ten haben wollte? | Mr * 
Herr Wiegleb, dieſer fleißige und erfahrene 
Chemiſt, meynet, daß reine Naphthe die Probe auf 
dem Waſſer aushalten muͤſſe n“). Ich bin aber 
vollkommen überzeugt, daß ein gut Theil davon ſich 
im Waſſer aufloͤſe, und noch mehr im Waſſer, 
worinn ein Alkali enthalten. Es wird hierdurch 
wirklich ein Theil dieſes feinen Oels zerſtoͤhrt, und 
„ viel⸗ 


— — 


*) Viertes Stuck, 6tes Kapitel, Seite 3 und ferner. 


8) Lehrſaͤtze der Chemie, mit Anmerkungen von Wh. 
Ebr. Wiegleb S 389 und ferner. 


IF?) Eben dafelbft Seite 362- 363. 
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vielleicht ein ſeifenhaftes Weſen hervorgebracht. 
Ein anderer Theil geht durch die Efferveſcenz ver⸗ 
foren. Ich habe dieſes hinlaͤnglich durch meine Er— 
fahrungen erwieſen, denn ich habe niemalen etwas 
fuͤr Naphthe ausgegeben, welches ſich nicht die 
mehreſte Zeit ſchon waͤhrender Deſtillation in der 
Vorlage geſchieden hatte, oder doch, nachdem 
das Ganze ſich ohne allen Zuſatz, oder auch 
durch Zuſatz des bloßen Waſſers vollkommen 
geſchieden. 5 
Daß ſich die erkuͤnſtelten Naphthen in reinem 
Waſſer auflöͤſen, iſt eine Beobachtung der neuern 
Zeiten und jetzt eine ſehr bekannte Sache. Mac; 
quert ſagt, daß der Graf von Lauraguais dies 
zuerſt bemerkt habe?). Ich hielt damals, wie ich 
meine Verſuche anſtellte, mit allen berühmten Che⸗ 
miſten die Verſuͤßung der Naphthe durch alkaliſches 
Salz oder auch mit Salmickgeiſt für not wendig; 
ob ich ſchon ſehr bald den Schaden einſah/ daß ich 
dadurch viele reine Naphthe verlor. 


) Chymie nach alphabetiſcher Ordnung uͤberſetzt 
' 5 D. Carl Wilh. poͤrner, ater Theil, 
„Io. 
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0 m 
h 


V 


Von einem key der Deſtillation] der fluͤſ⸗ 
ſigen Spießglasbutter erhaltenen Zinno⸗ 
ber aͤhnlichen Sublimat, und aus dies 
ſem hervorgebrachten lebendigen Queck! 


— 


filber, 


* 
—ñ GREREENSEUUERGER,. 


U. dieſe Erfahrung bekannter und gemeinnuͤtzi⸗ 
3 ger zu machen, beſchreibe ich ſelbige noch⸗ 
mal in dieſem Journale, den ſchon einmal iſt ſie 
mit einiger Veraͤnderung den Braunſchweigiſchen 
gelehrten Beytraͤgen einverleibet worden ). 

Da ich mit Genauigkeit angeben kann, auf 
welche Art ich die fluͤſſige Spießglasbutter gemacht, 
und wie viel ich von derſelben jedesmal erhalten 
habe; fo halte ich die Beſchreibung dieſer Arbeit, 
auch um des genauen Zuſammenhanges mit der 
andern Erfahrung, hier nicht für uͤberfluͤſſig. 

Die gewoͤhnliche Art, Spießglasbutter und 
Zinnober zugleich zu machen, iſt bekannt genug. 
Dieſe Arbeit iſt nicht 5 mit vieler Gefahr fuͤn 

55 | 93 


8 
| — = — 92 ——— — — 


#) Weinmonat 1777. 77. 78. tes Stuͤck. 


ru 
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die Geſundheit und das Leben des Chemiſten ver— 
knuͤpft, ſondern fie iſt auch ſehr unnothig, weil man 
keine Kraͤfte von Zinnober mehr erwartet. Noch 
weniger kann man ſich von dem beſondern Nutzen 
des unreinen Spießglaszinnobers verſprechen. | 
Die Spießglasbutter wird immer noch als 
ein aͤußerliches Aetzmittel, beſonders beym Viehe 
gebraucht; auch wird der aus ihr niedergeſchlagene 
Spießglaskonig nach der neueſten und beſten Art 
gebraucht, Brechweinſtein mit demſelben zu machen. 
Es iſt dieſerhalb von keinem geringem Nutzen, 
wenn man angiebt, wie gleich eine wohlfeilere 
Spießglasbutter in fluͤſſiger Geſtalt deſtillirt werden 
konne, wo man nicht die Beſchwerlichkeit hat, die 
feſten Stuͤcke mit großer Gefahr aus dem Halſe 
der Retorte herauszuſchmeſzen, oder doch geſamm⸗ 
lete Butter erſt im Keller zerfließen zu laſſen, wodurch 
alsdenn auch noch ein Theil der Spießglasbutter 
vernichtet oder die feine Saͤure verfluͤchtiget wird; 
denn ſehr oft habe ich eine große Menge von ſich 
ſelbſt niedergeſchlagenen Spießglaskoͤnig aus ſolchem 
endlich fluͤſſig gewordenen Eisole ſcheiden konnen; 
aber keinen ſonderlich ſtarken Zuwachs von fluͤſſigen 
Spießglasol erhalten. 
| Die Art, Spießglasbutter ohne aͤtzendem 
Sublimat zu bereiten, iſt eine ſehr olte Erfindung. 
Becher hat ſchon dieſe Arbeit beſchrieben“) auch 
Glauber ). Beyde ſchreiben 1 Theil Antimo⸗ 
nium, 


— 


| *) In feinem chemiſchen Roſengarten. S. go Nr. 13. 


n) Furni novi Philofophici. Amflerdbam 1661 in Svo, 
zter Theil S. 113. 


erhaltenen Sublimat ie. 1 16 


nium, 2 Theile gemeines Salz, und vier Wel, cal 
einirten Vitriol zu nehmen. 

Glauber ſagt zwar, man bekäme eine dicke 
Spießglasbutter, wie mit dem aͤtzenden Sublimate: 
allein ich habe ein fluͤſſtges Spießglasbl auf dieſe 
Art erhalten, man müfte denn das gemeine Salz 

hr ſtark trocknen, wie auch den Vitriol aufs 
hoͤchſte caleiniren, und denn muͤſte doch noch wol 
die Deſtillation bey der ſtarkſten Kälte im Winter 
geſchehen, wenn ein Eisol entſtehen follte: Eben 
dieſer Chemiſt beſchreibt auch *), ein. Spießglasdl 
aus dem ſtark rektificirten Salzgeiſt, ſolchen mit 
Spießglasblumen vermiſcht und der Wärme aus⸗ 
geſetzt. Dieſes waͤre wol der geſchrwindeſte | 
Proceß. | 
+ Ich habe verſucht, bie Blumen des Spieß⸗ 
glaskönigs in Salzgeiſt aufzulöſen und eben ſo den 
reinen Spießglaskönig ). Beides gieng in der 
| 2 4 Wärme: 


9 In hend lee Buche, erſten Theil 8. si. und 52. 5 


*) Glauber ſagt: daß der Salzgeiſt und die Spieß⸗ 
glasblumen eben eine folche dicke gleich Harfe But⸗ 
ter gebe, als Sublimate; auch durch Waſſer 
eben ein ſolches weißes Pulver: niedergeſchlagen 
werde. Die Spießglasbutter entſtehe aus jener 
Aufloͤſung, wenn man erſt bey gelindem Feuer die 
ſchwache Saͤure abziehe; und alsdenn das Feuer 
vermehre. 

Eben ſo verfuhr Rbenanus. Er hat dieſe But⸗ 

ter nachher rectificirt, davon ein rothes Oel, und 

mit Waſſer weißes Präcipitat erhalten, welches 
er zu 2. 4 bis 3 Gran in Fiebern, Ae 
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Wärme wohl von ſtatten und beſſer, je ſtaͤrker der 
Salzgeiſt war, denn durch ſchwachen Saane 
| N wurd 


rankheiten lobet a) — An einem an⸗ 
dern Ort nimmt er zu dieſer Bereitung: Das Glas 
des Spießglaſes, Steinſalz, von jedem ein Pfund, 
und 2 Pfund Toͤpfererde. Er macht dieſes klein 
und vermiſcht alles genau mit einander, treibt es 
alsdenn aus einer beſchlagenen halb angefuͤllten 
Retorte, bis man ſiehet weißen Spiritus mit gel⸗ 
bem Oel heruͤber gehen. Das Oel wuͤrde nach 
und nach mehr roth werden, und der halbe Theil 
des Glaſes in Oel übergehen. Er rectificirte das 
erhaltene Oel, wie voriges b) 
Nachdem Kolfink zwey Methoden, die Spieß⸗ 
lasbutter mit aͤtzendem Sublimate zu deſtilliren, 
beſchrieben hat, fagt er weiter: die dritte Art ges 
ſchiehet ohne Queckſilber, bloß aus dem Antimo⸗ 
nium mit Salzen oder derſelben Geiſtern verbun— 
den, und man erhält eben ſolch Eisoͤl auf drey 
verſchiedenen Weiſen e): 

1) Nahm er gleiche Theile zur Weiße calcinir⸗ 
ten Vitriol und abgekniſtertes Kuͤchenſalz und un⸗ 
gariſches Spießglas. i 
2) Eben dergleichen Vitriol und gemein Kuͤchen⸗ 
ſalz von jedem 3 Pfund. Von dieſen deſtillirte er 
den Salzgeiſt, und nahm von demſelben 2 Pfund 
zu 12 Pf. Antimonium. Er deſtillirte dieſe Miſchung 


aus dem Sande, und erhielt einen gummigten 
Liquor. f 


und andern K 


3) 
2) Joannis Rhenani Opera chymiatrica, Francof. 1668. gv 
p. 55. 50, 
b) Eben daſelbſt b. 95.46. 


€) Guerneri N Chemia in artis farm 7 redacta. 
Francof 55. 


a 
. ad M. 410 1676. p. 168. Cap. XV. 


— 
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wurde nur eine Zerfreſſung des Spießglasfönigs be⸗ 
wirkt und wenig aufgeloßt. Iſt das Spießglasdl ; 

„%%% 3 


3) Nahm er 1 Pfund gemein Scheidewaſſer 
(Salz) und 2 Pfund ungariſches Spießglas, de⸗ 
ſtillirte es wie voriges, und erhielt eben dergleichen 
Liquor 00 5 

Le Mort a) giebt eine Beſchreibung der Spieß⸗ 
glasbutter durch die Aufloͤſung des Spießglaſes in 
ſtarker Salzſaͤure. Durch die Deftillation erhielte 
man erſt einen rothen Spießglasſchwefel und nach⸗ 
her die Spießglasbutter Eben dergleichen But⸗ 
ter erhielte man aus gleich viel gemeinem Salz 

und Spießglas mit einem halben Theil zur Weiße 
gebrannten Vitriol vermiſcht. . 
Ferner beſchreibt eben dieſer Autor b) eine helle 
Spießglasbutter zur mineraliſchen Roſe. Er ſchreibt 
zu nehmen vor: Mit Eiſen bereiteten Spießglas⸗ 
koͤnig 4 Loth, aͤtzenden Queckſilberſublimat 2 Loth, 
oder Salzſaͤure 6 Loth. (welches einerley ſey) Man 
ſoll dieſes einen Tag digeriren, nachher deſtilliren 
Aud daſſelbe rectiſiciren 5 

Nachdem Barchuſen die Spießglasbutter mit 
dem Queckſilberſublimate beſchrieben hat, ſagt der⸗ 
ſelbe c): Ein andere Weiſe iſt dieſe, daß man ein 
Theil gepulvertes Antimonium nehme, Vitriol, 
welcher zur Roͤthe gebrandt und verpuftes Salz, jedes 
zwey Theile, dieſes miſche und alsdenn deflilire. ch 

2) Collectanea chymica Leydenfa, edita a Chriftoph; 
Love Morley, nunc autem per Theod. Muykeng 


Lugd. Batav. 1693. vo, 80. 81. C. . 
b) Eben daſelbſt Cap. 51. f \ 


€) Joann. Conr. Barchuſen Elementa chemiae, Lugd, Bar) 


11718. 4% L. IH, Sed. II. C. II. pag. 244. 
0) Eben daſeloſt 2. 246. 8, 444 
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nicht ſtark genug, fo kann man das überflüffige Waſſer 
Nine 5 g abde⸗ 


Noch eine dritte Art giebt dieſer Chemiſt an, da 
er Spießglas, Vitrioloͤl und Salzgeiſt vermiſcht und 
deſtillirt wie vorhergehendes Er ſagt, daß ſie die 
geſagte Wahrheit der Deſtillation beſtaͤtigten und 
daß das Antimonium vom gemeinen Salz die but⸗ 
terhafte Form empfange; indeſſen iſt zwiſchen 
beyden Arten der Butter doch ein Unterſchied, 
denn dasjenige mit aͤtzendem Queckſilberſublimate 
würde ſtaͤrker mit der uͤbergoſſenen Salpeterſaͤure 
aufbrauſen, als die andern Arten, in welchen kaum 
einige Efferveſcenz zu bemerken waͤre. 

Herr Mallovin erwehnt nach der gewoͤhnlichen 
Verfertigung der Spießglasbutter auch der Art 
mit dem Hornſilber. Man nimmt drey Theile 
deſſelben und einen Theil König a). Dieſes jiſt 
wenigſtens eine gute Methode, reines Silber zu⸗ 
zubereiten, und Macquer hat dieſe Arbeit auch 
beſchrieben, dauer kurz vorher noch einige andere 
Arten angegeben hatte b) 

Baſilius Valentinus iſt wol der erſte, welcher 
die Spießglasbutter beſchrieben. Er lehret bier 
ſelbe ſowol mit Spießglas und aͤtzendem Sublimat, 
als auch mit Spießglas, gemeinem Salz und 
Thon, oder auch an dieſer Statt mit geſtoßenen 
Ziegelfteinen zu machen e). Er nennt es Spießglas⸗ 
l zu Wunden (ol. antimonii ad vulners). 

le Febure gedenkt auch ſchon der Zubereitung 
aus Vitriol, Salz und Antimonium d). Ern⸗ 

f ſting 

„ Mediciniſche Chemie aus dem Fr. uͤberſetzt von D. Ks, 
nigsdorfer, Altenburg 1764 8. zter Theil S237. 

p) Deſſen allgemeinen Begriffe der Chemie, uͤderſetzt von 


D. Pötner, Leipzig 1768. 8. Iſter Theil, S. 433. 
c) commentarius in currum triumphal. antimonii Theod. 

Kerkringi Amſtel. 1685. 12m0 p. 264.267. 268. 231. 
8) Deſſen chomiſcher Handleiter und guͤldnes Kleinod, 


Nürnberg 1676. 8. Seite 726. 


u “Vo 
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abdeſtilliren. 75 (Man ſehe hieruͤber den Neu⸗ 
mann?) In 


Man erhalte 1) ein Spießglasoͤl, wenn man 
Salzſaure und ſtarke Vitriolſäͤure, oder Vitriolbl 
halb ſo viel aufs Antimonium gieße und de⸗ 
ſtillire; 2) wenn man ſtark getrocknetes Kochſalz 
den Todtenkopf des Vitriols, oder roth caleinirten 
Vitriol, jedes 1 Theil, und Spießglas 2 Theile, 
oder auch gleiche Theile nehme, und dieſes deſtillirte. 
Meumann halt dieſe Butter nicht für recht rein, 

ziemlich ſchwach und fluͤſſig. Se. en. 


© Lewery nimt s Unzen gepulvertes Spieß⸗ 
glas, 4 Unzen guten Salzgeiſt und eben ſo viel 
ͤtzendes Vitrioloͤl. Er vermiſcht und deſtillirt dies 
ſes nach der Kunſt. Zimmermann ſetzt die No⸗ 
te hinzu: Es iſt nichts anders, als ein ſchwaches 
| Sieß⸗ 


22 A 


euer 


ſting beſchreibt eben dergleichen Spießglasbutter 
auf die eben erwaͤhnte Art: zugleich erwaͤhnt er 
auch der andern, den Spießglaskoͤnig nemlich mit 
Salzgeiſt aufzuloͤſen und zu deſtilliren a). | 


) Grundſaͤtze der theoretiſch-praktiſchen Chemie, 
herausgegeben von D. Joh. Ehr Zimmermann, 
Dresden 1756. 4. Im erſten Bande Seite 302. 

und im sten Bande S. 1220. 1221. 


a) A. C. Ermfingii Nane totius medicinae p. II. con. 
tinet Lexicon pra@ico-chymicum, Helmſtaͤdt, 1741. 
Seite 66, N a u 
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Spießglasdl, welches das Vitriolöl uͤbergejagt hat. 
In dem Regiſter dieſes Buchs ſtehet dieſe Bears 
beitung unter dem Namen Butyrum antimonii, 
fluͤſſges ). F | 


An einer andern Stelle in eben dieſer Chemie 
ſagt Dr. Zimmermann: „Nimt man Antimo⸗ 
„nium, verpuftes gemeines Salz und bis zur Roͤ⸗ 
the ealeinirten Vitriol oder Vitrioldl, jedes gleiche 
„viel, und deſtillirt dieſes aus einer gläfernen Re⸗ 
„torte; fo erhaͤlt man auch eine fluͤſſige Spießglas⸗ 
butter *. 1 Eiche 


Der Herr Profeſſor Gmelin in Gottingen 
raͤth, um die Spießglasbutter in fluͤſſiger Form 

uͤberzudeſtllliren, und zugleich den hohen Preis die⸗ 
ſes Aetzmittels zu mindern, 2 Loth rohes Sießglas uns 
ter 4 Loth Kochſalz zu reiben, und dieſem Gemenge 
2 both 1x Quentgen Nordhaͤuſer Vitriolöl (welches 
mit 3 Loth gemeinen Waſſer verduͤnnet war) hin⸗ 
zuzuſetzen; uͤberdem ſolle man noch den Hals der 
Retorte mit 3 Loth Waſſer nachſpuͤhlen. Er ers 
| | bielt 


ag ——— 


) In feinem vollkommenen Chymiſten. Dresden, 
1 1754 8. von Dr. Joh. Chriſt. Zimmermann 
herausgegeben. S. 395. 


% Ebendaſelbſt, Seite 384. 


rn 
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hielt durch die Destillation 33 Loth fläſſges ), in 


dem Reſiduum blieb noch 14 Loth unzerſtöhrtes un⸗ 


timonium zuruͤck. 


Bandes, nemlich dieſes Aetzmittel fig uber 
zudeſtilliren, und es auch ſehr wohlfeil zu verſchaf⸗ 
fen, kann man auch nach meinen gleich zu beſchrei⸗ 


benden Erfahrungen erhalten. Dieſes Spießglasd lh 


wird die große cauſtiſche Schärfe beſitzen, weiche zu 
ſeiner Wirkung nothwendig erfordert wird. Man 
wird niemalen eine feſte Butter erhalten, wenn 
man das gemeine Salz nicht zu ſehr trocknet, und 
will man das Spießglasdl recht wohlfeil machen, 
fo nehme man den Ruͤckbleibſel von Hofmanni⸗ 
ſchen Liquor anodynus. Man konnte auch 
immer den Spießglaskbnig, der mehrern Reinig⸗ 


keit wegen, und ohne ſehr dadurch erhöhten Preis 


1 


zu dieſer Arbeit nehmen; weil man auf den Apo⸗ 
theken aus vielen, ſonſt weggeworfenen Sachen 
Spießglasfönig machen kann. Meine eignen Ver⸗ 
ſuche habe ich nach Angabe Neumanns und an⸗ 
derer Chemiſten mit einigen Veraͤnderungen, auch 
wol Verbeſſerungen angeſtellt. . 

Schon 1763 fahe ich im Fuͤrſtl. chemiſchen 
taboratario in Braunſchweig dieſe Arbeit, und dies 


fluͤſſige Spießglasoͤl war dort ſchon lange im Ge 


brauch. Es wurden 8 8 geſtoßenes Antimonium 
e | | | genom⸗ 


9) Magazin für Aerzte vom Hertn Prof, Boldinget 


herausgegeben, Achtes Stuͤck, 1777. 
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genommen, 12 (o gemeines Kochſalz und 6 ß ge⸗ 
meines Vitriolbl. Nach ordentlicher Bearbeitung 
wurden 3 be 18 Loth ſogenannter, aber fluͤſſiger 
Spießglasbutter erhalten, und viel mehr wuͤrde man 
bekommen haben, wenn die Retorte nicht einen Riß 


empfangen haͤtte. u; 
i { “pn 


Gleich nachher wurde auch ein Verſuch gemacht 
mit gebranntem Vitriol, gemeinem, wie vorher ge⸗ 
trocknetem Salze und Spießglasfonig ; allein dieſer 
Verſuch war nicht fo eintraͤglich. | 


Erſter Verſuch. | 


Im Jahre 1769 nahm ich 14 {b gemeines 
abgekniſtertes Kochſalz, geſtoßenes Spießglas 92 ü, 
gemeines Vitriolol 7 ß. Das Spießglas wurde 
mit dem gemeinen Salze gemiſcht, und bendes in 
eine beſchlagene glaͤſerne Retorte geſchuͤttet; alsdenn 
das Vitriolöl nach gerade hinzu gemiſchet, und zu⸗ 
letzt ſtark durch einander geſchuͤttelt, in einem Des 
1 auf eiſerne Staͤbe gelegt. Ueber die 
Retorte wurde eine Art Gewoͤlbe gebauet, welches 
mit Rauchlöchern verſehen. Eine ſehr große Vor⸗ 
lage wurde vorgelegt; nachdem dem Halſe der Re⸗ 
torte noch ein Vorſtoß angefuͤget worden. Zwey 
Tage feurete ich ſehr gelinde, den dritten Tag aber 
ſtaͤrker, ſo daß Tropfe auf Tropfen uͤbergieng, und 
den vierten Tag gab ich das ſtaͤrkſte Feuer, ja end⸗ 
lich Flammenfeuer, bis nichts mehr uͤberdeſtillirte. 
Jetzt bekam die Retorte einen Riß Ich e 
durch dieſe Arbeit 73 fh fluͤſſiges Spießglas, 9 both 
u * | in 


5 8 | | 
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in einem Stücke ſublimirten Schwefel und ꝛloth in die 
Hoͤhe getriebenes reguliniſches Weſen, welches glaͤn⸗ 
zend wie Benzoeblumen anzuſehen war. Noch er⸗ 
| Er ich 5 koth Schwefel, welcher in dem Halſe der 
orlage entweder feſte ſaß, oder in dem Spießglas⸗ 

dle herum ſchwamm. 


Zweyter Verſuch. 


Im Hornung 1770, weil ich zu dieſer Arbeit 
gern die kaͤlteſte Jahrszeit erwaͤhlete, machte ich 
! daſſelbe wieder auf folgende Art: 


Ich nahm 20 PB decrepetirtes gemeines Salz N55 
geſtoßenes Ungariſches Antimonium 10 ſß und 6 15 
Vitriolol. Ich bearbeitete es überhaupt, wie im 
vorigen Proces; allein bey dem Zugießen des Vi⸗ 
triolols fieng die Maſſe fo ſtark an zu effervesciren, 
daß auch etwas aus der Retorte ſchaͤumend heraus lief. 
Wie dieſe Maſſe 3 Tage mit gelindem Feuer getrieben 
war; ſo hatte ich 3 b flüfliges Seat er⸗ 
halten. 


Jetzt aber merkte ich wider alles Re, 
daß ein eryſtalliniſches Oel uͤbergieng, und es mußte 
der Hals der Retorte von demſelben leer gemacht 
werden. Es gieng nun auch das Uebrige in Form 
einer Butter uͤber, wie bey der Arbeit mit dem 
Queckſilberſublimate, bis bey dem ſtaͤrkſten Feuer 
nichts mehr erfolgen wollte. Zuletzt ſublimirten ſich 
14 both Schwefel, welcher auf der Oberfläche roͤcth⸗ 
lich war, auch waren weiße reguliniſche Blumen in 
dem Halſe der Retorte befindlich, und noch ein 
bläͤtteri⸗ 
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blaͤtteriges Weſen, welches vollkommen Zinnober⸗ 
haft aussah, eine Unze und t Scrupel am Gewicht 
betrug. In beyden Verſuchen erhielt ich von ſol⸗ 
chem Sublimate, durch Abkratzen des Schwefels 
(an deſſen Oberfläche ſich viel geſetzet) und genaues 
Zuſammenleſen in allem 2 Unzen und ı duentgen, 
unter welchen etwas von dem regulinif hen Sub⸗ 
limat gekommen war, wie der Erfolg zeigte. Ich 
vermiſchte alles genau mit eben fo viel Eiſenfeil, 
und trieb es aus einer gläjernen Retorte im Sande 
bade. Ich hatte eine Vorloge mit Waſſer vorge— 
legt, und auf denſelden ſetzte ſich eine Haut, welche 
auf der einen Seite gelblich, und auf der andern 
ſchwarzroͤthlich war, und als ſie ſchwer genug, in 
dem Waſſer zu Boden fiel. Nunmehr kam eine 
andere Haut auf das Waſſer, welche ganz hochroth, 
noch höher an Farbe, als geriebener Zinnober erz 
ſchien. In dem Halſe der Retorte hatte ſich ein 
ſchwarzes Sublimat angeleget, welches an dem Glaſe 
wie Eiſenſafran ausſaß, ohngefehr 1 Quentgen 
ſchwer. Es war auf der Oberflaͤche wolligt wie 
Benzoeblumen geſtaltet, in kleinen ganz weißen 
Cryſtallen. Das Reſiduum war dem K bolt im aͤu⸗ 
ßerlichen Anſehen ganz gleich, und hatte am Gewicht 
9 both. Dieſes Ruckbleibſel, weil ich keine Spur 
vom Queckſilber erhie t, nebſt dem Suoblimate, wie 
auch den im Waſſer vorhandenen Haͤuten von ohn⸗ 
gefähr 13 Quentin, rieb ich wieder unter einander, 
nebſt 4 loch 2 Quentin gereinigter Pottaſche, und 
trieb dieſes aus einer mit deim beſchlagenen glaͤſer⸗ 
nen Retorte erſt 6 Stunden mit gelindem Feuer, und 

nach⸗ 


N 
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nachher mit dem heftigſten Grade deſſelben; fo er⸗ 
hielt ich zu meiner groͤſten Verwunderung ein halb 


Quentin lebendiges Queckſilber, welches ſich nur 
allein in dem Halſe der Retorte angeſetzet hatte, 


und nichts war von demſelben ins Waſſer uͤberde⸗ 


ſtilliret. Der Ruͤckſtand in der Retorte wog 12 


torh, und dieſer gab mit Zuſatz von 6 Loth rohen Wein⸗ 


ſtein und 2 Loth Salpeter 2 Quentchen 20 Gran 


Spießglaskoͤnig. Wie ſchon geſagt, erhielt ich das 


Zinnoberähnliche Weſen nicht in einem Verſuche 
allein, ſondern in dieſen erzählten beyden Erfahrun⸗ 
gen. Ich habe einmal 2 Loth und 40 Gran erhals 


ten, und das anderemal 2 Loth 20 Gran. Es 


fälle von ſelbſt weg, daß es einerley Sachen, ber 
ſonders einerley Spießglas geweſen ſeyn ſollte; weil 


der Abſatz der Materialien ſehr groß war, und beyde 


Erfahrungen ein Jahr auf einander folgten. Es 


war auch das erſtemal gewöhnlich kaufbares Spieß⸗ 


glas genommen, und das zweytemal Ungariſches. 
Des Spießglasols erhielt ich in allem 5 lb 22 loth. 
Von der beſten in Cryſtallen angeſchoſſenen Butter 
ſetzte ich 18 both in den Keller. Es ſtand in demſelben 


bis zum ısten Auguſt, ehe es gänzlich zerfloſſen war, 


und ich hatte alsdenn 3 Loth 2 Quentgen Ueberſchuß 
am Gewicht; alſo vom aten Verſuche ohngefehr 6 
üb Spießglasdl in allem erhalten. 1 

Die Urſache, warum bey dieſem Verſuch ein 
Theil Spießglasbl in feſter Geſtalt uͤberdeſtillirt, 
ſetze ich ſowol in die ſtaͤrkere Deerepitation des 


Salzes, als auch daß das Vitriolol ſtaͤrker con⸗ 


centriret geweſen, imgleichen in die große Kaͤlte der 
3. jahre 


Chem. Journal, Zter Th. f Jahrs⸗ 
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Jahrszeit; weil es ſonſt niemalen in eryſtalliniſcher 
Form uͤbergegangen war. Es zeigte ſich auch gleich bey 
der Vermiſchung, daß die Wirkung eines in das 
Andere weit ſtaͤrker als im erſten Verſuche geſchahz 
weil durch die ſtarke Effervescenz etwas aus dem 
Retortenhalſe von der Maſſe herausſtuͤrzte, fo muß⸗ 
te nothwendig nicht fo viel Feuchtigkeit mehr bey der 
Miſchung vorhanden ſeyn; auch war daher die Er⸗ 
hitzung derſelben weit ſtaͤrker. 

Der Schwefel war zum Theil in großen Stuͤ⸗ 
cken und ganz durchſichtig. Das Verhaͤltniß des 
gemeinen Salzes gegen das Antimonium fchten dies 
ſes mal beſſer, als im erſten Verſuch getroffen zu 
ſeyn, weil ſich wenig oder gar nichts vom verfluͤch— 
tigten Regulo zeigte; allein das Verhaͤltniß des 
Bitriolöls gegen das gemeine Salz war im erſten 
Verſuch beſſer, da man von dem jetzigen Leber, 
bleibſel noch die aufſteigende Säure des Kochfals 
zes bemerkte, wenn man zu demſelben Vitrioldl 
troͤpfelte. Ich hatte auch dieſesmal lange nicht fo 
viel Spießglasdl erhalten, da doch die Maſſe gros 
ßer und die Retorte bis ganz zuletzt unverſehrt ge⸗ 
blieben war, welches im erſten Verſuch nicht ge⸗ 
ſchehen. | 
Ich machte noch folgende beyde Verſuche, 
welche auch allemal ein fluͤſſiges Spießglasdl, 
aber in weit geringerer Menge als vorige Verſuche 
lieferten. | 


| Dritter Verſuch. 
Ich nahm 2 PR Todtenkopf des Vitriols, er 
dörrtes Salz und geſtoßenes Spießglas, jedes 1 8. 
| | Ich 
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Ich bekam von dieſer Miſchung nur 2 ß ſehr duoͤn⸗ 
nes und fluͤſſiges Spießglasoͤl, (eigentlich ſchwachen 
Salzgeiſt mit etwas reguliniſchen Theilen des 
Spießglaſes verſehen) welches ſehr ſchwefeligt roch, 

und einen Sublimat, welcher wie der Goldſchwefel 
des Spießglaſes von Anſehen, und zum Theil in 
den erhaltenen Fluͤſſigen herum ſchwam. Bey ſtaͤr⸗ 
kerm Feuer kam die Retorte im Fluß und die De⸗ 
ſtillation war geendigt. SR 


Vierter Verſuch. 
Noch machte ich einen Verſuch von voriger 
Art (zter Verſuch) mit wenigen Veraͤnderungen, 
und ohngefehr in dreydoppeltem Gewicht. Der Vitriol 
wurde bis zur Gelbe caleinirt. Ich erhielt « 2 eines 
ſehr ſchweflich riechenden und fehr duͤnnen Spießglas⸗ 
ols von eben der Art, wie eben gemeldet. (Dritter 
Verſuch). Noch z ch bekam ich, welches mehr eon⸗ 
centrirt war; auch zugleich wiederum einen hochro⸗ 
then Schwefelſublimat. | | 
Ich ſtieß die zuruͤckgebliebene Maſſe nochmal 
zu Pulver, und ſetzte derſelben gemeines Vitrioldl 
hinzu, ſo erhielt ich noch einen betraͤchtlichen Theil 
flüffiger Spießglasbutter. = 
Bey dieſen beyden Verſuchen (zter und 4ter 
Verſuch) habe ich keine Spur vom Queckſilber oder 
rboͤthlichen Sublimat erhalten; denn ob ich gleich 
bey dem zten Verſuch 2 Loth dergleichen, aber nicht 
von rother Farbe erhielt, und denſelben mit 4 loth 
gereinigter Pottaſche bearbeitete, ſo erhielt ich doch 
kein Queckſilber. a . 
32 Von 


Hinzu gab, befam ich 
‚Ernftatlen wie Benzoeblumen. 
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Von dem vierten Verſuch, ehe ich Vitriolol 
1 both ſublimirte reguliniſche 
Ich habe in keinem Stuͤck das fluͤſſige 
Spießglasol vom erſten und zweyten Verſuche 
ſchlechter befunden, als das mit dem Queck- 
ſilberſublimate bereitete butterhafte Oel. Ja, ich 
glaube, daß es noch beſſer als dieſes ſey; weil die⸗ 
ſes letztere fo ſehr lange an der zuft ſtehen muß, 
ehe es flüflig wird, fo, daß ein Theil Salzgeiſt 
verflieget, und eine ganze Menge Spießglaskoͤnig 
zu Boden fällt. Hrn 
Es ift freylich wahr, daß dieſes Spießglasdl 
ſehr ſchwefeligt riechet; allein man darf es nur einige 
Tage offen laſſen, oder ſchlecht verwahren, ſo 
verfliegt dieſer Geruch bald, und ich habe als⸗ 
denn weiter nichts vom Schwefel bemerken 
koͤnnen. | 
4 D. Dehne. 
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Auszuͤge aus den Schriften der Koͤnigl. 
Academie der Wiffenfchaften a 
Paris. 1 


Von einigen Producten der Hundsgrotte ). 


| S* de la lande hatte von ſeiner Reiſe nach 
Italien, Erde, Waſſer und einige ſaliniſche 


Materien aus der Hundsgrotte (Grotta del Cane) 


mitgebracht. Herr Cadet hat ſie unterſucht⸗ Die 
Reſultate ſind folgende: 

Die Erde iſt weder ſtlphuriſch, „noch arſe⸗ 
nikaliſch, noch metalliſch: fie ſcheint eine Miſchung 
von Gyps, verſchiedentlich gefaͤrbtem Quarz, vos 
Sand, deſtruirten Eee! und 95 ene 


du ſeyn. u 


95 idee de PAcadem, de Paris, An ine. 
p. 67. 68. 
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Die Pinte des Waſſers gab an 8 Gran er⸗ 
digtes Kochſalz und 2 Gran Kalcherde. Das 
Salz, das aus den Ritzen der Mauern der Dampfs 
Bäder genommen war, iſt ein alaunartiges Salz, 
das etwas weniges Eiſen, aber weder Kupfer noch 


Zuſenif enthält. 


0 


Von einem fluͤchtigen thieriſchen Mit⸗ 
E telſalze. PRSEINSRSCH A 


— T——),.̃ p— — 


| * 

Ban ala ya ee , 7a 

rr de Machy verlas in dieſem Jahre eine 

EI Ashand'ung über die flüchtigen Salze thieri⸗ 
ſchen Urſprungs “). Die Gelegenheit zu feinen Ars 

beiten war eine ſonderbare Erſcheinung mit einem 

Wr ee liquor, 


Arne 
4 REN 


ET 
E 7 E, 


) Dieſe Abhandlung iſt die te Differtation in dem 
vom Verfaſſer herausgegebenen Recueil de differ- 
tations pbyſico -chymiques ( Amfterdam 1774. 
g vo). — Das durch die Deſtillation erhaltene 
—fluͤchtige Salz aus dem Thierreiche, enthält ein 
Laugen- und Mittelſalz, wovon das letzte mehr 
eeinem naturlichen Harnſalze, als einem Salmiak 
zu gleichen ſcheint. Ueberſ. 
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liquor, der aus einem Phlegma beſtand, das mit 
dem durch Achſenblut phlogiſtiſch gemachten Alkali 
ſaꝗkurirt war⸗ ſich in der Kälte eryſtalliſirte, in der 
Waͤrme aber wieder aufgeloͤßt wurde. Herr de 
Machy hielt dieſen Liquor fuͤr ein Nittelſalz das 
von der Wärme langſam veromponirt wuͤrde, und 
nur den ſauren Theil übrig behielte. Um fich das 
von zu verſichern, nahm er das flüchtige Laugenſalz 
aus dem Ochſenblut, von dem er durch Verſuche 
wuſte, daß bey der Deſtillation des Bluts Säure 
genug uͤbergienge, um das daraus entſtehende fluͤch⸗ 
tige Alkali zu ſättigen, und ſetzte 3 Unzen davon 
einen Monat vor dem Fenſter der duft aus. Eine 
Unze, als derjenige Theil des Laugenſalzes, der mit 
Saͤure Febenden war, und ein durchſichtiges Mit⸗ 
telſolz gab, verflog. Herr Machy glaubt darinn 
kleine Wurfeleryſtallen bemerkt zu haben; ſie geben 
mit dem Vitriolöl weiße Daͤmpfe die er fuͤr Salz⸗ 
geiſt hält, den er folglich für einen Beſtandtheil des 
fluͤchtigen Laugenſalzes anſieht. 1 
Nun beweiſen zwar dieſe Verſuche die Gegen⸗ 
wart einer Saͤure, aber die Natur derſelben wird 
0 dadurch noch nr hinlaͤnglich e 


Da des Herrn Sage Abhandlung ber ben Gal | 
mey, (Memoires de Acad. de Par. Ann. 1770. 
p. 15-23.) in feinen, von Hrn. Prof. Becks 
mann herausgegebenen chemiſchen Unterſuchungen 
S. 166 teutſchen Leſern ſchon bekannt je ſo über; 
gehe ich ſie hier. 
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III. IV. 


Jars, uͤber die Art, wie die Englaͤnder 
das Bley zu Mennige machen *). 


e 


D⸗ ‚ für den Chemiſten intereſſanten Nach⸗ 


richten dieſes Aufſatzes findet man in Hrn. 
D. Noſe's Abhandlung vom Mennigbrennen, zu⸗ 
gleich nebſt der Vergleichung der vaterlaͤndiſchen 
Vorrichtung mit jener. Den erſten Abſchnitt der 
metallurgiſchen Beobachtungen uͤber die 
Scheidung der Metalle (Memoires A. 770. 
p. 423.436) der von dem vortheilhaften Nutzen 
der an Silber armen Kupfer handelt, uͤbergehe 
ich gleichfalls, weil es, nach Hrn. Jars eigenem 
Geſtändniß, das Verfahren unſers, leyder uns 
nun entriſſenen großen Cramers iſt, und welches er 
alſo ſelbſt in feiner großern Metallurgie beſchrieben 
hat. | 


1 
B ͤ — 


| ) Mem, de V’Acad, 1770. p. 68-72. 


. ñ———— — 


V. 


Herrn Jars neue Methode, die Silber: 

und Kupfer wie auch die Silber ⸗ 
Bley⸗ und Kupferhaltigen Erze zu be⸗ 
handeln. . 


7 


* 5 e 


Zweyter Abſchnitt) 


V/ allen bis jetzt gebräuchlich geweſenen Ver⸗ 


fahrungsarten war ein betraͤchtlicher Ver⸗ 


luſt von Bley und Kupfer unvermeidlich. Bevor 
ich aber in dieſer Materie weiter fortfahre, will 


ich zuvor von der engliſchen Methode reden, die 5 


man auch jetzt in Niederbretagne befolgt, nach 
welcher man die Bley und Silbererze behandelt. 
Die Oefen, deren man ſich zur erſten Schmelzung 
bedient, find Cupols, d. h. Engliſche Reverbe⸗ 
rirbfen, auf deren Heerd (für le fol de la tre- 
mie) man 20 Centner gröͤblich zerſtoßenes Bleyerz 

bringt. In den erſten 6 Stunden giebt man ein 
leichtes Feuer, um das Erz zu roͤſten, welches in 


. ˙ A 


3 — — 


) Mem, de Aead. 1770. p. 514-525. 
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der Zeit oft umgeruͤhrt wird. Darauf thut man 
Kalch, der an der kuft geloͤſcht iſt, und klein ge 
ſtoßene Steinkohlen darzu. Jener abſorbirt ohne 
Widerrede einen Theil Schwefel; feine vornehm⸗ 
ſte Wirkung aber beſteht in ſeiner Verbindung 
mit der Bitriolfüure, die er, der großern Affi⸗ 
nität wegen, dem Bley entzieht: der befreyte 
metalliſche Kalch vereinigt ſich alsdenn mit dem 
brennbaren Weſen der Kohlen, erhaͤlt die metalli⸗ 
ſche Geſtalt und fließt Tropfenweiſe in die zu die⸗ 
ſem Behuf angebrachte Vertiefung, je nachdem 
man die Maſſe bewegt, und das Feuer verſtaͤrkt. 
Von dem Salenit, der aus dem geloͤſchten Kalch 
und der Vitriolſaͤure entſteht, koͤnnte man wirklich 
eine Wiederherſtellung des Schwefels, vermoͤge 
des brennbaren Weſens aus den Kohlen, erwar⸗ 
ten; indeſſen ſcheint es doch, daß dieſer Schwefel 
von neuem verbrennt, oder ſonſt zerſtreut wird, 
ehe er Zeit hat, ſich mit den Metallen zu ver⸗ 
binden. | * 

Um alles Bley aus der obigen Menge Erz 
zu erhalten, braucht man ohngefehr 18 Stunden. 
Aber man theilt dieſe in 3 verſchiedene Fluͤſſe (cou- 
lees), weil man aus der Erfahrung weiß, daß der 
erſte Fluß, den man gegen das Ende von 9 Stun⸗ 
den anſtellt, unter allen am reichſten an Silber 
iſt: Bley, das ſonſt nur 13 Loth Silber im Cent⸗ 
ner hatte, gab mir ſelbſt gegen 3 Loth auf dieſe Art; 
der zweyte Fluß, der 3 Stunden nachher geſchieht, 
iſt weniger reichhaltig; am wenigſten der letzte, 
wodurch die Arbeit vollendet wird. Wie vortheil⸗ 

| haft 


Silber ⸗ und Kupfererze zu behandeln. e 


haft dieſe Erfahrung im Großen ſey, ſieht man 
eben ſo leicht ein, als man die Guͤltigkeit der durch 
die obigen Verſuche feſtgeſtellten Geſetze der Affinitaͤ⸗ 
ten erkennt. Das Silber nemlich verläßt. den 
Schwefel zuerſt, um ſich mit dem Bley, nach 
Maaßgabe, als daſſelbe vom Schwefel befreyet wird, 
zu verbinden. | a 5 085 


Die ſilberhaltigen Kupferminern ſind gemei⸗ 
niglich durch Schwefel und Arſenik vererzt. Man 
muß ſich daher zuvor verſichern, ob nicht etwa ſo 
viel Arſenik darinn enthalten ſey, als hinlaͤnglich 
wäre, etwas Silber zu verfküchtigen, oder ſich mit 
dem Kupfer ſelbſt nach des Läuterung innigſt zu vers 
binden. In dieſem Falle waͤre die Schmelzung mit 
Eiſenkieſen in einem Stielofen anzurathen, wel⸗ 
che Kieſe wegen ihrer großen Menge Schwefel, 
den Arſenik ſo einhuͤllen und vertheilen wuͤrden, 
daß er wenig oder gar nicht mehr auf das Silber 
wirken konnte: denn ein Theil würde, der groͤßern 
Verwandſchaft wegen, ſich mit dem Eiſen verbin⸗ 
den, ein anderer wuͤrde mit dem Schwefel Auri⸗ 
pigment machen. Man darf nicht befuͤrchten, 
durch dieſe Methode das Volumen der zu behan⸗ 
delnden Materien zu ſehr zu vermehren; vielmehr 
wird es dadurch vermindert werden, indem ſich da⸗ 
bey alle erdigte, unmetalliſche Theile verglaſen. 
Ueberdem waͤre ſie auch weniger gefaͤhrlich, als die 
ſonſt gewöhnlichen Verfahrungsarten. Doch wird 
man auch zu ihr, weil dergleichen Faͤlle ſelten vor⸗ 
kommen, nicht leicht zu ſchreiten noͤthig haben. 
Der durch entſtehende Rohſtein wurde nun⸗ 

1 a n mehr 
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mehr fo, wie ich es jetzt beſchreiben werde, bes 
handelt. 1401 
Einige verfahren mit den ſilberhaltigen Ku⸗ 
pfererzen, als ob gar kein Silber darinn wäre, Ans 
dere ſeygern es, wenn fie das Schwarzkupfer dar⸗ 
aus erhalten haben, um das Silber daraus zu 
ſcheiden: eine Sache, woraus man noch heut zu 
Tage in vielen Schmelzhuͤtten ein Geheimniß macht. 


Moch andere ſchmelzen das Mineral mit Bleyerz 


zuſammen, und erhalten zwar einen Theil Silber 
in dem Bley, das ſich zuerſt von ſeinem Schwefel 
befreyet hat: aber nach vielem Roͤſten und Schmel⸗ 
zen erhalten ſie doch ein Kupfer, das Silber genug 
enthielte, um geſeygert zu werden. Außerdem 
verſchlackt ſich bey dem dazu erforderlichen heftigen 
Feuer nothwendig viel Bley; ſo, daß die Schla⸗ 
cken, deren Menge wegen des Zuſatzes ſolcher Mas 
terien, die den Fluß befoͤrdern ſollen, ſehr betraͤcht⸗ 
lich ift, von 20 bis 25, und noch mehr pro Cent 

ausmachen. 8 | 
Ich wuͤrde das Mineral, im Fall es viel Ge⸗ 
ſtein haͤtte, zur Concentration der metalliſchen 
Theile in einem Stielofen ſchmelzen laſſen, ſogar 
Eiſenkieſe hinzu thun, wie man uͤberhaupt bey 
einer zu trägen Scheidung der heterogenen Theile 
zu thun pflegt: darauf dieſen Rohſtein, oder das 
Mineral ſelbſt, wenn es nemlich dieſer vorlaͤufigen 
Schmelzung nicht beduͤrfte, in Stuͤcken zerſtoßen 
laſſen, wovon die größten wie eine Bohne wären j 
es mit einer, dem darinn enthaltenen Silber pro⸗ 
portionirten Menge Bley vermiſchen, 2000 Pfund 
des 


Silber und Supfererze zu behandeln. a, 


des Mengſels mehr oder weniger, nach der Groͤße 
des Ofens, in einen Engliſchen Reverberirofen 
tragen, und uͤbrigens nach Art der e 
nen Bleyerzſchmelzung verfahren. 
Die Gruͤnde der gewoͤhnlichen Seygerung, 
die ſich auf die naͤhere Verwandſchaft, die das Sil⸗ 
ber mit dem Bley als mit dem Kupfer hat, und 
auf die mehrere keichtflüffigfeit des Bleyes, in Ab⸗ 
ſicht auf das Kupfer, beziehen, autoriſiren dies 
Verfahren; ſo wie auch der in beyden Mineralien 
befindliche Schwefel das Kupfer, vermöge feiner 
großen Neigung dazu, nur ſo wie die Wegdam⸗ 
pfung fortdauert, verlaͤßt, und dann, wenn die 
beyden andern Metalle ſchon davon befreyet ſind: 
der doppelten Verwandſchaft, die hierbey zur 
deſto genauern Scheidung Statt findet zu ge⸗ 
en 


Zuletzt wuͤrde ein heftigers Feuer das Bley 
; gänzlich befreyen „doch ſo, daß die noch übrige Mas 


terie nicht floſſe. Dieſe Materie würde alsdenn 


ſehr zaͤhfluͤſſig ſeyn, und in Abſicht auf ihren Sil⸗ 
bergehalt gepruͤft werden. Waͤre noch viel darinn 
enthalten, ſchiene ſich das Kupfer aus Mangel an 
Schwefel zu entwickeln, oder waͤre gar noch Arſe⸗ 
nik gegenwaͤrtig, ſo wuͤrde man den Proceß von 
neuem anfangen. Sollte hingegen noch Schwe⸗ 
fel genug, aber wenig Silber mehr vorhanden fenn, 
fo würde man fie mit imbibirter Kapellenaſche in ei⸗ 
nem Stielofen ſchmelzen, allenfalls auch Eiſen⸗ 
forner oder Eiſenſchlacken, wenn man ſie haͤtte, hin⸗ 
nn. die durch die l eines Theils 
vom 


144 V. Herrn Jars neue Methode, 


vom Schwefel vortrefliche Schlacken geben wuͤrden, 
aus denen ſich alle metalliſche Theile leicht nieder⸗ 
ſchlagen wuͤrden. Wahrſcheinlich würde man als 
denn alles Silber in den Bleykoͤnigen finden; wo 
nicht, fo koͤnnte man nach der Cramer ſchen Art 
verfahren. 
Wie aber, wenn man keine Bleyerze im Lan⸗ 
de hätte, ſondern alles Bley von auswärts ziehen 
müßte? Alsdann ſchmolze man die ſilberhaltigen 
Kupferminern roh, ſo wie man ſie aus dem Berg⸗ 
werk, den Umſtänden nach, ausgeſucht und gewa⸗ 
ſchen haͤtte, in einem Stielofen mit Schlacken, 
die von der Schmelzung ſolcher Materien in dem 
nemlichen Ofen vorhanden waͤren, und die in dem 
Reverberirofen ousgebrannt waͤren. Waͤren dieſe 
Schlacken zu zaͤhe und verhinderten ſie dadurch den 
Niederſchlag der reguliniſchen Theilchen, ſo konnten 
Eifenfiefe, die nach Befinden des Minerals 2 bis 
3 mal geroͤſtet wären, dieſem Uebel abhelfen. Ein 
Vortheil des Zuſatzes bleyhaltiger Schlacken wuͤrde 
die Reſuſcitation des darinn enthaltenen verglaßten 
Bleyes ſeyn, indem es mit dem Schwefel in 
den Mineralien vererzt, und dem Rohſteine, der 
aus dieſer Schmelzung entſtuͤnde, einverleibt 
wuͤrde. a 
Ich rieth die Roͤſtung, um das Silber und 
Kupfer in eine geringere Maſſe von Rohſtein zu 
bringen, weil es hier auf die beſtmoͤglichſte Con— 
centration ankommt, ohne ihnen jedoch eine mes 
talliſche Geſtalt zu geben: denn waͤre das Mineral 
zu ſulphuriſch, fo würde eine Roͤſtung vor dem 
Schmel⸗ 


e, wür Se 


| man. von der geſchehenen Bee 3 
iſt, wuͤrde der Kalch und Koblenſtaub hinzuge⸗ 


0 Siber zu 8 au 1 d 
Schmeten nicht uͤbel ſeyn. N dieſer m Fal 0 


den wohl geroͤſtete Kieſe einen se oder Ocher r 


verſchaſſen, der einen Theil des Schwefels aus 
den Er zen einzbge⸗ Die Proportionen‘ kann id 
nicht beſtimmen; ſchaen kann das Eiſen in den 
Rohſteinen doch nie, der Kuͤnſtler weiß imm 


in die Bleyorbeit 
genommen; f und jeder 5 78 3 1 weich ſch 
dieſe beyden Me > 
1 7150 BR: 


. 


Die Art, den Hwbſten zu behandeln, y ii 


die ſchon angeführte, da man ihn mit Glaͤtte von 


einem vorigen Abtreiben in den Rer eg 
thut, wo man aber auf einen gelinden Grad des 
Feuers im Anfange wohl Acht haben, und nicht 
gleich Kohlenſtaub hinzu thun muß. Denn die 


Bleyglätte ſoll nur mit dem Schwefel in dem Roh⸗ 


fein vererzt, und eben dadurch das Silber, wel⸗ 
ches den Schwefel leich 


werden. 20 air 0 


Erſt einige Stunden nachh⸗ 


than; ſo wie alsdenn das verſtaͤrkte Feuer den 
Schwefel verfluͤchtigte, wuͤrde das Bley mit 
dem brennbaren Weſen mecalliſirt werden, 


und alles abgeſonderte Silber in ſich neh⸗ 


men: ein Vortheil, der bey einer gleich an⸗ 


Chem. san ter Th. K faͤng⸗ 


el, daſselbe durch Schwefel zu berſthlocken; neben 
dem werden ja dieſe Rohſſtein e 


* 


ter fahren a als das a | 


9207 7] 954 nag mania 1% | 425800 21 4. 1 
Die ausgehonngen taken, die in dem 
bir dale, würden in einem Stielofen 


mit imbibirter Kabellenuſche, sehon ui f. 
ie ſhen get: iſt. Zu dieſer Schmelzung näh⸗ 
me man friſch ** TR Kr es im Handel vor⸗ 
Kommt; um den A Metalls zu erſe⸗ 
gen: die ben dieſer e vorfallenden Schlacken 
ſind die, deren Gebrauch ich bey dem erſten 
3 dan. ae Miner ls W 


Sol 610 Eiger. von —.— blahen 105 
Rede r * wech Lande m 5 wo zwar das 
Bley t y fer zum euer atiere 
yuftible) aber deſto wohlfeiler waren; jo bc 
es fuͤr ſehr moglich, durch wiederholtes graduirtes 
Nöten und Schmelzen mit I. a ‚ans 
dern Subſtanzen, die 2 eine ftärs 
kere Neigung als das und — haben, 


jenes in ein ſehr geringes Volumen von dieſem 


zu bringen. Die folgende Vererzung durch Eis 
ee und ales „Mebeige geſchähe 25 die N 
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trockenen? ne 25 


riss abe ni 5 88 


tragen ſind. Schluͤter, Cramer, Ellis und 
Andere haben davon geredet: doch wird die Ma⸗ 


nipulation davon in den Werkſtaͤtten noch geheim 


. Schewuug des Goldes vom Eibe duch 5 
dean trockenen Weg gründet ſich auf die nem⸗ 
lichen Grundſatz e, die im Vorhergehenden vorge⸗ 


welche zugleich Gold ne eg: den 8 


— 


gehalten. Die Scheidung des Goldes vom Kupfer 5 


beruht auch auf eben den Gruͤnden. 


Bisher hat man dieſe Operation in 100 


nicht in Oefen, alſo nur im Kleinen gemacht. 


wie ſie gewöhnlich geſchieht, muß man das Eiben | 


erſt körnen, nachher mit Schwefel cementiren: 


eine Vereinigung; „ die * geringſten Verſehen 
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G8 vollkommen 
chwefel für ſich 


geschieht. Roch mehr: 
vererzt kein Metall F 
wenn er ſchon mit andern Metallen vermiſcht iſt. 
Der Eiſenkies iſt hierzu am paßlichſten und wohl— 
fellſten. Gleicher Meynung iſt auch Herr Mlacs 
19 


[2 
[Die 


r *). AN, 

Mein Vorſchlag wäre, einen kleinen Stiel» 
ofen zu bauen, in deſſen Innerm eine Vertiefung, 
in Geſtalt eines umgekehrten Kegels angebracht 
waͤre, aus welcher, wenn man ſie durchbohrte, 
die darinn enthaltene Materie in ein auswendiges, 
auf eben die Art formirtes Becken liefe; allenfalls 
könnte man auch noch ein drittes anbringen, in 
welchem ſich die An große Fülle des erſten verbreis 
ten koͤnne; die Roͤhre des Blaſebalgs würde wage⸗ 
recht gegen das andere Becken liegen, und ſo ge⸗ 
neigt ſeyhn, daß fie auf das Drittel der Tiefe deſſe, 
ben ſtieße. Auf den wohl erhitzten und . 
angefuͤllten Ofen ließe man nun die Baͤlge ſpielen, 
und ihn ſogleich mit ſo vielen Kieſen verſehen, als 
hinlänglich wären, im Fluſſe die Hälfte, des Baſ⸗ 
10 anzufuͤllen: nachher kaͤme das goldhaltige Sil⸗ 
ber mit denſelben Kieſen vermiſcht (conjointe- 
ment). Alsdenn braͤchte men durch die Rohre des 
Blaſebalgs, um einer unnothigen vorläufigen 
Schmelzung uͤberhoben zu ſeyn, Eiſenkorner, 
oder irgend eine andere zum Niederſchlag taugliche 
Materie, in den Ofen. Darauf wuͤrde man durch⸗ 


cn ſtechen, 


* Dictionnaire de ebymie T. II, p. 335. ſeg · 


welche zugleich Gold führen, durch den m knen Wes. 5 
ſtechen dum die geflo ſſene Maſſe in das äußere 
Baſſin fließen und daſelbſt erkslten zu laſſen, damit 
der König von dem Rohſtein, odet Plachmall, 7 
wie mans nennen wird, geſchieden würde. Wäh⸗ 
rend der Zeit wiirde man auf eben die Art wieder 
anfangen. Sollte das Gold in den Metallkbnig 
noch nicht genug bis zur Quartation concentrirt 
ſeyn, ſo konnte man deren eine hinreichende Menge 
fuͤr eine weitere Concentration ſammeln. Das Plach⸗ 5 

mall, wenn es noch Gold enthielte, würde wieder 
auf dieſelbe Art, nur ohne Zuſatz von Kiefen, bis 
ſich alles concentrirt hätte, behandelt. 

Die gefloſſenen Kieſe, womit ich noch vor den 

Schmelzen des Silbers das Becken bis auf die Hälfte 

anzufuͤllen rieth, ſollen durch ihren uͤberfluͤſſigen 
Schwefel, das etwa noch unvererzt gebliebene Sil⸗ 
ber, welches tropfenweiſe in dieſes Bad von Kieſen 
fällt, vererzen. Das Gold würde ſich dar- 
auf von dem leicht gewordenen Silber, mit dem 


es ſich nicht in unendlich kleinen Theilen miſcht, 


ſcheiden und praͤcipitiren. Falls dies aber wegen der 
zu kleinen Goldkuͤgelchen nicht gleich geſchaͤhe, ſo 
wuͤrde der Wind von den Blasbaͤlgen die vollkom⸗ 
men fluͤſſig erhaltene Materie doch ſo ſtark in e 
wegung ſetzen, daß kein Theil derſelben dieſer Wir⸗ 
kung entkaͤme. Der Schwefel, der hiedurch vers _ 
blafen wird, ſetzt das Silber in den Stand, dag 
es ſich, mit den ſchwebenden Golbküͤgelchen verbun⸗ 
den, zu Boden feßen kann. Der gewöhnliche Zu⸗ 
ſatz eines praͤcipitirenden Mittels wäre alſo nicht euu⸗ 
mal al woche, um dieſen W aus allen Theis 
len 
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len der Maſſe gleichformig zu machen; will man 
es aber doch, fo kann man es vermittelſt der Röhre des 
Blaſebalgs, wie geſagt, bewerkſtelligen. 4 
Mit goldhaltigem Kupfer wuͤrde die Sache un⸗ 
ſtreitig noch vortheilhafter ſeyn, da das Kupfer mit 
dem Schwefel eine großere Affinität hat, als das 
Silber, und auch leichter iſt, als dieſes. Bey einer 
großen Menge von dergleichen Erzen, wie z. B. in 
Neuſohl in Ungarn, könnte die Scheidung auch, 
nachdem das Kupfer zuvor vererzt worden, ſehr gut 
mit Glaͤtte in einem Reverberirofen bewirkt wer⸗ 
den. Denn der größern Verwandſchaft des Goldes 
mit dem Kupfer ohngeachtet, wuͤrde doch die Ver⸗ 
bindung von jenem mit dem Bley Statt finden, da 
ſich das Kupfer vererzt, das Bley aber in der Roͤſtung 
zuerſt feine metalliſche Geſtalt wieder erhält. 5 
Der Nohftein , der nun kein Gold mehr hielte, 
wuͤrde in Stuͤcken gebrochen, in einem offenen Feuer 
zwiſchen 4 Mauren geröſtet, und in einem zu dieſem 
Behuf vorhandenen Stielofen geſchmolzen. 
Der Einwurf, daß bey der geringen Menge 
goldhaltiger Erze dergleichen Arbeiten im Großen 
anzuſtellen, nicht rathſam fen, wird gehoben, wenn 
man bedenkt, daß alles von der Große des Ofens, 
der Baͤlge und der Baſſins abhaͤngt. Man kann 
in Oefen wie in Tigeln ſo gut 25 Mark als 600 
fo,eiden, Eigene Erfahrungen haben mich von 
der Nichtigkeit dieſes Einwurfs vollig überzeugt. 
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28 gasoife ler, ker bie Noli des Waſſers, 
und die vermeinte wee vie 10 
ben in Ede. A | 


25 Kefer abt. ieh = | 
2 D one uns bey den verfebichenen krleynungen 
N aufzuhalten, die die Philoſophen von der 
Verwandlung eines Elements in das andere gehabt 
haben; gehen wir ſogleich zu den Vetſuchen über, 
die man uͤber eine ahnliche e Verwandlung des Waſ⸗ 
ſers in Erde angeſtellt hat. Sie ſind von zweyer⸗ 
ley Art: man ſuchte nem lich dieſe Veraͤnderung 
entweder durch das bloße Waſſer an der Vegetation 
der Pflanzen zu beobachten; oder dieſelbe durch oft 
wiederholte Deſtillationen und andere chemiſche 
Handgriffe zu bewirken. 15 e 
„„ Belmont ) war ber colt, der merk⸗ 
wide 11 . hen ir erfen. ar beſchrichen 
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155 VII. Lavoiſier, aber die Natur des Waſſers, 


gar: Er ſchrieb die 164 Pfund Zuwachs feines 
eidenzweiges dem Waſſer zu. 

Aehnliche Verſuche ſtellte Boyle *) mit 
Kuͤrbiſſen und Gurken an. Noch mehr! Krauſe⸗ 
muͤnze, die er allein im Waſſer aufwachſen ließ, 

atte den nemlichen Wohlgeruch, wie die, die in 
8 Erde aufgewachſen waren. Eben ſo beſchaͤf⸗ 
tigten ſich auch air in Schweden, Miller“), 
Eller“), und andere 7), mit dem nemlichen Ges 
genſtande. Obgleich Eller die Hyacinchen bloß in 
reinem deſtillirtem Waſſer wachſen ließ; ſo wurden 
doch die Pflanzen eben ſo vollkommen, als in 5 
Erde, und gaben bey der Analyſe die gewohnt 
Produ 7 bägleich mit einer er anſehnlichen Ma 


Was die Verſuche von Beafft betrift 150 
Bi kann man W weil das Waſſer nicht allein 
nn ieaht A 1 2 und 
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— 


— — 
* » er ep 95 u. 90 8 Jug. de otigine 
fformarum 2ter Abſchnitt. 0 | 
0 Man ſehe die Philoſ. Transakt. B. 37. Nr. 405. 
) In Mem. de l’Acad, de Berlin, ann&e 1746. p 456. 


f D So findet man noch vottrefliche Verſuche, die die 
cſchon gedachten beſtaͤtigen, von Gleditſch und 


„a Bonnet in den Mem. des Etrangers T. 1. * 4:0, 
| In den Leipziger Commentarien Th. 1. S. 34. 
In der Hiſt de PAcad. de Paris vom J 38 


S8 272 und in du Hamel a 458 der ar 
„ Tl. S. 198. u. f.. 20 
++) Nova Ada petropolitan. T. n. en 
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ga 


ßen, daß die Erde zum Wachsthum der feſten 
Theile der Pflanzen nichts beytrage: aber man 
kann daraus nicht, wie unter andern Walle⸗ 


unt die vermeinte Verwandlung deſſelben In Erbe. 155 


und für ſich dazu gebraucht wurde, nichts für ober 


wider die he Ee der Verwandlung deſſelben in 


Erde ſchließen. Eben dies gilt auch von Alſton 893 
Verſuchen. | 


Hieraus ai man vielleicht mit Recht ſchle⸗ 


rius ), eine durch die Vegetation bewirkte Ver⸗ 
wandlung des Waſſers in Erde folgern. Daß ein 


Wa ſertheilchen ohne irgend einen Verluſt oder Zuſatz 


Erde werden ſoll, iſt allen bisher bekannten Ideen 


zuwider, und müfte durch ungemein ſtarke Gruͤnde 


dargethan werden. Ja, da die Pflanzen außer ei⸗ 
ner Erde und Waſſer noch dligte, ſaure, laugen⸗ 


hafte und andere Theile bey ſich führen, ſo muͤſte 
auch aus dieſen Verſuchen die Verwandlung des 


Waſſers in eben ſolche Subſtanzen folgen. Ueber⸗ 
dem vermißt man in vielen Erfahrungen hierüber 
die nothwendige Strenge und Genauigkeit. Bey 


den meiſten nahm man Regen⸗ oder Fluß oder Bruns 


Nee; das noch mit vielen Selenit⸗Erd⸗ und 
Salztheilchen geſchwängert ſeyn konnte, und ſelbſt 


das Regenwaſſer nach Borrichs, Marggrafs 


und unſern Verſuchen, noch eine leine Quantitaͤt 


vom RO, Ss ſcheint at Bee 
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154 VII. Lavoiſter, uber die Natur des Waſſers, 
ich ſogar unreinen Regenwaſſers gegen eine Ver⸗ 


* _ 


ehrung von 164 Pfunden, in dem Helmont⸗ 
ben Berſche, zu ungleich; allein bey chemiſcher 
Unterſuchung wuͤrde gewiß beynahe alles in Phlegma 
uͤbergegangen, und die Menge der wirklich zuruͤck⸗ 
bleibenden Erde ungemein verringert ſeyn. Alle 
dieſe Einwuͤrfe treffen zwar den Ellerſchen Ver⸗ 
ſuch nicht: aber er erhielt, auch nach der Zerlegung 
nur 7 oder 8 Gran Erde, die, wie man nachher 
ſehen wird, bloß von dem Glaſe, das er dazu 
brauchte, herkommen konnte. Ferner beweiſen 
die Berſuche eines Hales, Guertard, du has 
mel und Bonnet offenbar, daß die Pflanzen ver⸗ 
mittelſt der Blaͤtter eine Menge von Duͤnſten ein⸗ 
ſaugen, womit die Luft bekanntermaßen ſtets er⸗ 
füllt iſt. Aber auch unabhängig. von dieſen frem⸗ 
den Theilen in der Atmoſphaͤre iſt es eben ſo ausge⸗ 
macht, daß die duft in den Gewaͤchſen figirt wird, 
und alsdenn einen betraͤchtlichen Theil ihrer feſten 
Theile ausmacht. 0 
Was die chemiſchen Verſuche anbetrift, die 
man zum Beweis für jene Meynung angeſtellt 
bat; ſo ſind die von Borrich !) beſchriebenen die 
erſten von einiger Wichtigkeit. Faſt zu gleicher 
Zeit bearbeitete Boyle) eben dieſen Gegenſtand: 
und nach einer zweyhundertmal wiederholten Arbeit 


erhielt er aus zwey both Waſſer ſechs Quentchen 
| von 


— 


*) In Hermetis Aegyptiorum & Chymicarum fapien- 
tis u. ſ. f. 3 


*2) de Origine formarum S. 259273. 
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25 und die vermeinte Verwandlung beſſe lben in Erde. 55 
von einer weißen leichten, unſchmackhaften und 
im Waſſer unaufloßlichen Erde. 
Becher und Stahl machten keine ehen 

ö Verſuche, ſondern blieben ihrem elngeſogenen Bor 
Wiel getren 

Boerhaave 1 bemerkte ebenfalls den erdig⸗ 
ten Ruͤckſtand nach jeder Deſtillation, nicht ohne | 
daraus etwas fuͤr den Uebergang des Waffe rs n 

Erde zu schließen. Er merkt auch an, daß Boyle 
ſelbſt nur dreymal die Deſtillation des nemlichen 
ae unternommen, und es nur blos vom Hoͤ⸗ 
renſagen habe, daß zwey Loth Waſſer unter den an⸗ 
gefuhrten Umſtaͤnden fo viel Erde gaͤben. Boer, 
haave ſelbſt ſchrieb dieſes erdigte Ueberbleibſel dem 
in der Atmoſphaͤre beſtaͤndig gegenwartigen Staub | 
zu, der ſich mit dem Waſſer leicht vermiſchen konne. 

Allein auch dieſe Meynung widerlegten Geof⸗ 
froy's!“), und noch gluͤcklicher Herrn Marg⸗ 
grafs ) Verſuche. Jener deſtillirte ein Waſſer 
zwanzigmal, und erhielt beſtaͤndig ein Sediment, 
obgleich er reine und ungebrauchte Glaͤſer, die mit 
einander genau verkutirt waren, zu ſeiner Arbeit zu 
nehmen beſorgt geweſen war. Hrn. Marggraf wie⸗ 
derfuhr das nemliche, er mochte das Waſſer 
aus einer glaͤſernen, hermetiſch verſchloſſenen Retorte 
deſtilliren, oder daſſelbe in verſtopften Gefaͤßen 
ſtark ſchuͤtteln laſſen. Dieſen Fa PEN CR 
en ſchon Eller 7) angeſtellt. ade 
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) In der Abhandlung vom Waſſer. 2 
) Mem. de PAcadem. de Paris 1738. Nan 

n) Mem. de l’Acad. de Berlin 1756. ea" 
+) Mem, de Berlin 1746, p. 47. i 
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Endlich behauptete le Roy in einer Abhand⸗ 
lung ') über eben dieſen Gegenſtand, daß alle 
Verſuche für die Verwandlung nichts bewieſen. 
Alles Waſſer enthalte eine beträchtliche Menge Erde, 
mit der es ſich ſo innig vermiſche, daß ſie in der 
Deftillation zugleich mit uͤbergienge, und jedesmal 
nur ein kleiner Theil davon abgeſondert werde, und 
daß eben daher der verfuͤhreriſche Anſchein erklaͤrt 
werden muͤſſe. Indeſſen finden ſich auch bey dieſer 
Behauptung einige Schwierigkeiten. Denn warum 
follte eine dem Waſſer nicht weſentliche Erde nicht 
endlich, nach einer gewiſſen Menge von Deſtillatio⸗ 
nen, ſich abſondern? e 8 


VIII. 
zweyter Abſchnitt 9%); 


— m 


D⸗ Regenwaſſer, mit der gehörigen Vorſicht 
geſammelt, ſcheint das reinſte Waſſer zu 
ſeyn, das man in der Natur haben kann. Nur 
muß man es nicht von den Dachtreufen rn 
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) Im Jahre 1767. | 
% Memoires &c, p. 90.107. 
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So fuͤhrt z. B. das Waſſer, was von Schiefer 


daͤchern ablaͤuft, wirklich etwas pitrtöſche den 13 
Glauberſchen ſehr aͤhnliches Mittelſalz bey ſich: 8 


wie man ein gleiches bey allen Waſſern, die aus b 


Schieferb ergen entſpringen, wahrnehmen kann. 


Um alſo das Regenwaſſer moͤglichſt rein zu er⸗ 


| Sein nahm ich große glaſerne und the! nerne 
emaillirte Gefäße, ſetzte ſie, da es einige Zeit ge 
regnet hatte, und ſie zuvor mit Negenwaſſer ausge⸗ 


ſchwaͤnkt waren, an einen Ort, in deſſen Nachbar⸗ N 


ſchaft weder Baͤume noch Gebäude waren, in den 
Reg en. 

Ich fand ; daß das Ne * auf einer 
ſehr h Wage jedengeit etwas weniges 


ſchwerer, als das einmal deſtillirre Waſſer aus der 


Seine, und alſo doch noch nicht ganz rein fen. 
Von jenem Waſſer ließ ich eilf Pfund, vermittelſt 


eines neuen Kolben aus weißem Glaſe im Marten 


bade bey einer ſehr gelinden Waͤrme übergehen. 
Ich fand, daß ein Pfund des abgedampften Re⸗ 
genwaſſers alſo s Gran Erde und „r Gran Salz 
enthielt. 
Dieſes nemliche Waſſer wurde 0 ace 
beſtillirt, wobey es ſonderbar war, daß, ob 
bey jedem male eine ziemliche Menge Erde zurück 
blieb, die ſpecifiſche Schwere dennoch kaum merk, 
lich, oder wenigſtens nicht in dem Verhaͤltniß ab⸗ 
nahm, als es die ruͤckſtaͤndige Erde zu fordern 
ſchien. Entweder alſo muſte dieſe Erbe, im Waſ⸗ 
ſer aufgelößt, deſſen Gewicht gar nicht, oder we⸗ 
nigſtens nicht ſo wie andere Subſtanzen vermehren: 
an 


* er 


\ 
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über gar noch nicht darinn befindlich geweſen ſeyn, 


da man das Waſſer wog, ſondern erſt während der 
Deſtillation ſich gebildet haben. B 


Dies zu entſcheiden, wiederholte ich die nemliche 


Arbeit in hermetiſch verſchloſſenen Gefaͤßen. 
Ein Pelikan, aus weißem Glaſe, oben mit 
einem genau paſſenden eryſtallenen Stöpſel verſe⸗ 
en, la zu dieſem Behuf am tauglichſten zu 
eyn. Man wuſch ihn mit deſtillirtem Waſſer ſorg⸗ 
altig, ließ ihn vollkommen trocken werden, und 
and ihn auf das genaueſte gewogen I # 10 Unzen 
Quentgen 211 Gran ſchwer. Darauf wurde 


das nemliche Waſſer, das ſchon achtmal deſtillirt 


war, hinein gegoſſen, in ein Sandbad geſetzt, und 
um der in dem verſchloſſenen Gefaͤße befindlichen 


tuft den Ausgang zu verſchaffen, und vor der Zer⸗ 
platzung ſicher zu ſeyn, wurde der Stöpfel von Zeit 


zu Zeit aufgemacht. Nachdem nun die luft hin⸗ 
länglich ausgedehnt war, verſtopfte man den Peli⸗ 


0 kan genau, und wog ihn auf der nemlichen Wage 


abermals: Er 
J das ganze Gericht 56 93 4 3 ansogr. 
Nun hatte man als Tara, ts 
oder als das Gewicht wi 25 
des Gefäßes 10 —7— 2½0 — 
Folglich blieben fuͤr das ir 5 J 

Gewicht des in dm = 
Pelkkan befindlichen wi 
Wafers © 321425 20,00 — 
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Run wurde um den Zapfen und das ganze 
Mundloch des Pelikans ein lutum craſſum aus 
Thon, „gekochtem Leindl und Bernſtein, oben dar⸗ 
auf eine feuchte Blaſe gelegt, alles dieſes dick mit 


Bindfaden umwunden, und das Gefaͤß ſo in ein 
Sandbad geſtellt, daß die Oberfläche des Waſſers . 
noch um zwey Finger breit über den Sand hervor 


tagte, um die Veraͤnderungen deſto leichter beob⸗ 
achten zu konnen. Unter das Sandbad ſtell te man 
eine angezuͤndete Lampe mit ſechs Tochten „ die be⸗ 
ſtaͤndig mit gutem Baumdl angefuͤllt, und von 
zwölf zu zwölf Stunden geſchneutz £ wurden, und 
erhielt auf dieſe Art das in dem Pelikan befindliche 
Waſſer hundert und einen Tag hinter einander in 


einer faſt ſtets gleichen Warme von 60 bis 78 
Grad eines Reaum. Thermometers, bey welchem 


der 1 Grad der Punkt des ſiedenden Waſſers 


war. Am agften Oetober 1768 gieng die Arbeit 
an. In den erſten 25 Tagen konnte man dabey 
nichts beſonders wahrnehmen. Am z0ſten Derem⸗ 
ber endlich ſahe man in dem Waſſer eine betraͤcht⸗ 
liche Menge kleiner Körperchen ſchwimmen, die ſich 


mit ziemlicher Geſchwindigkeit bewegten, und mit 


einem ſtarken Vergroͤßerungsglaſe betrachtet, als 


Lamellen oder Blaͤttchen einer ungemein feinen und 


lockern graulichen Erde, von irvegulärer Geſtalt 


erſchienen. In der Folge ſchienen ſie nicht ſowol | 


häufiger, als größer zu werden; die größten waren 
nach dem Augenmaaß an zwey einien lang, und 


etwas weniger breit, von einer unregelmaͤßigen 


Figur. Das Waſſer bekam von ihnen ein ſchielen⸗ 
Vom 


des Anſehen. 
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Vom Anfange des Decembers bis zum ı sten 
eder often bemerkte man keine Veränderung , au⸗ 
er daß fie, weil fie weniger zu werden ſchienen, 
ſich ein Theil davon zu Boden ſetzte. Dies ge⸗ 
ſchah auch den ganzen Jenner hindurch, ſo daß man 
am Ende deſſelben gar nichts mehr in dem n 
ſchwimmen ſah. Doch ſchien die Fluͤſſigkeit von 
der erdigten Haut an den innern Waͤnden des Ge⸗ 
faͤßes noch truͤbe. Den erſten Februar endlich, da 
die Menge von Erde ziemlich betraͤchtlich ſchien, wur⸗ 
de die Arbeit geendigt. Man raͤumte nach der Er⸗ 
fältung allen Leim u. ſ. f. mit möglichfter Sorgfalt 
weg, und fand das Gewicht «sd 9 3 43 41% 
Gran, alſo nur um z Gran von dem Gewicht vor 
der Operation verſchieden: eine Kleinigkeit, die man 
leicht uͤberſehen, und dem zufolge annehmen kann, 
daß die Digeſtion von 100 Tagen das Gewicht des 
Waſſers gar nicht verändere: eine Bemerkung, die 
mit dem Verſuch Chriſtoph Clavius ſehr übers 
ein kommt. D tt an, | Shin. 
Deer aͤußere Druck der Luft machte, daß der 
Stöpfel etwas ſchwer aufgieng: ſobald dies aber ges 
ſchehen war, fuhr die duft mit Geräuſch in Menge 
herein, zum Beweis, daß auf die Arbeit ſo gut 
wie in einem hermetiſch verſchloſſenen Gefaͤße von 
Statten gegangen ſernr. 
Man goß nunmehr das Waſſer zugleich mit 
der Erde aus dem Pelikan heraus, ließ ihn ganz 
trocken werden, und fand, daß er von ſeinem Ger 
wicht 17% Gran verloren hatte. Dieſem zufolge 
muſte es wol Subſtanz des Glaſes ſeyn, die Mar 


1 


das Waſſer ebenfalls noch Erde in ſich haben 
muͤſſe, weil es 15 Gran ſchwerer als das deſtillirte 
Seinewaſſer war. Die damit vorgenommene De⸗ 
ſtillation (aus neuen glaͤſernen Gefaͤßen) und Abs 
dampfung bis zur Trockne zeigte dies noch deutlicher, 
indem man daraus noch 15 Gran von der nem⸗ 
lichen oben beſchriebenen Erde ausſchied. Alle 
Erde zuſammen genommen, machte alſo 207 
Gran aus. Drey Gran davon können nun 
freylich nicht der aufgelößten Subſtanz des Pelikans, 
wohl aber theils der vermittelſt der Deſtillation aus 
andern Gefaͤßen abgeriebenen Erde; theils auch dem 
Waſſer, das ſich noch mit der Erde, wie in der 
Cryſtalliſation, verbunden haben kann, fuͤglich zu⸗ 
geſchrieben werden. Die Erde, die durch die Ar 
dampfung aus dem Regenwaſſer erhalten wird, 
ruͤhrt alſo wenigſtens größtentheils von den Gefaͤd 
ßen her, in denen die Operation angeſtellt wird. 
Ein Pfund Regenwaſſer enthält kaum zs Gran 
Kochſalz, ſo daß man es als das reinſte Waſſer 
anſehen kann. — Der Unterſchied zwiſchen dem 
Seine⸗ und Brunnenwaſſer, das einmal, und dem 
Regenwaſſer, das hundert mal deſtillirt wurde, iſt 
kaum merklich. Man kann demnach (einer Ta⸗ 
belle zufolge, die das Reſultat von acht Deſtilla⸗ 
tionen des nemlichen Waſſers iſt) das eins 
hoͤchſtens zweymal deſtillirte Waſſer um deſto eher 
fuͤr vollkommen rein halten, wenn man es bey ei⸗ 
ner gelinden Wärme und aus metallenen Gefäßen 
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deſtillirt hat. Und hiemit fallen auch die Meynun⸗ 
gen von einer Verfeinerung deſſelben oder Ver⸗ 
wandlung in Erde vollig weg. — Die Subſtanz 
des Glaſes iſt alſo auch im Waſſer auflloßlich: nur 
giebt es dabey, wie bey allen Salzen, einen Saͤt⸗ 
tigungspunkt, uͤber welchem keine Aufloſung mehr 
ſtatt findet. un — 


Die Verſuche, die uͤber dieſe aus dem Waſ⸗ 
erhaltene Erde angeſtellt ſind, ſind in der 
hat noch ſehr unvollkommen geblieben. Als man 

etwas davon in eine Säure that, entſtand ein ges 


ringes Aufbrauſen, das aber ſogleich wieder aufs 


hörte: die Erde fiel zu Boden, und ſchien nicht 
merklich verändert... Beym ſtaͤrkſten Glasfeuer ſin⸗ 
terte ſie nicht einmal zuſammen: ein Umſtand, der 
für einen ſtarken Einwurf gegen unſere Meynung 
angeſehen werden konnte, wenn man im Stande 
wäre, gegen Thatſachen etwas einzuwenden, Da 
ich indeſſen bis jetzt die Urſache dieſer Erſcheinung 
nicht habe entdecken koͤnnen: ſo bin ich wirklich ent⸗ 
ſchloſſen, den langweiligen Proceß noch einmal zu 
wiederholen. an 


.r 


| 
| 
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IX. 


Jars Beobachtung über die Bergwerke | 
überhaupt, beſonders aber über die in 
der englifchen Provinz Cornwall :). 


2 Nike Aufſatz iſt vielmehr dem Mineralogen, 
2 als dem Chemiſten wichtig. Ich will 


daraus nur bemerken „daß das vorgeblich gediegene 


Zinn aus Uleberbleibſeln der vormaligen Schmels. 
zungen beſtehe. Man habe ehedem zum Baue der 
Defen vermuthlich cryſtalliſirten Quarz gebraucht, 
und das fluͤſſige in die Zwiſchenraͤume der Cryſtalle 
gedrungene Zinn ſey eigentlich das jetzt ſogenannte 

natürliche Zinn. Daß man in Frankreich u. a. O. 
feine Zinnwerke habe, möge wol daher ruͤhren, daß 
die unanſehnlichen Zinnerze wenig in die Augen fal⸗ 
len, und die Zinnproben beſchwerlicher anzuſtellen 
ſind, als die Proben anderer Erze, da die mehre⸗ 
ſten Anweiſungen zu jenen noch dazu fehlerhaft 
waͤren. — Noch will ich die kurze Anleitung zur 
Entdeckung von Zinnbergwerken auszeichnen. 


Wollte man ſich ſelbſt Zinnbergwerke zu ent- 


decken bemuͤhen; ſo muͤſte man die in dem Lande 
8 0 1 2 befind⸗ 


% Mem, de PAcad, 1770. p. 540, 553. 
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befindlichen nackten Kieſel⸗ oder Granitfelſen, oder 
ſolche, die ein blaͤuliches, blaͤtterichtes Geſtein, 
und eine mehr ſenkrechte als horizontale tage haben, 
beſonders nach einem ſtarken Regen, da man ſie 
beſſer nackt ſieht (a decouvert), unterſuchen; und 
auf die ſchwarzbraunen oder roͤthlichen Adern acht 

eben; einen Theil davon pulveriſiren und durch⸗ 
ſteben, denſelben in einem hölzernen Gefäß waſchen, 
und ſehen, ob ſich ein ſchwarzbraͤunliches Pulver 
zu Boden ſetzte: darauf daſſelbe in einer nicht zu 
kleinen Quantitat unterſuchen. Faͤude man nur 
ſehr wenig von dieſem Pulver, ſo könnte man die 
Adern einige Fuß tief verfolgen, um zu ſehen, ob 

e auch fortliefen; dabey auf kleine Cavitaͤten in 
dieſen Erzgaͤngen, und auf die gleichjam geglättes 
ten Oberflächen der braunen Materie, als einer fis 
chern Anzeige mehrerer Zinneryſtallen, acht geben. 
Faͤnde man nach einem Regen in den Thälern ders 
gleichen herabgerollte braune Steine und Sand, fo 
wuͤrde man ſie bis an ihren Urſprung auf den Huͤs⸗ 
geln verfolgen. Ich kann eine forgfältige Unterſu⸗ 
chung gewiſſer weißlicher Granitfelſen, deren Ober⸗ 
fläche zart, und gleichſam von der Luft decomponirt 
zu ſeyn ſcheint, nicht genug empfehlen: nur muß 
man den ſchwarzen Glimmer (mica), der ſich ges 
meiniglich in dem Granit findet, nicht für Zinnerz 
halten. Alles, was in der Waͤſche nicht fchweser 
als das Geſtein ſelbſt iſt, iſt gewiß kein Zinnerz. 
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ueber den Zint: erte eib ding 


vbrliaet des Jinks mit dem Pbespperas um 
Berrn de Zarfone 9. 0 
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Van lehr 9 man den Zur als den Schaſt 
O zu den Geheimniſſen der Alchemie angeſe⸗ 
hen. Zwey feltene Bücher, das eine von Nico⸗ 
laus von Locques ), das andere von Ren 
e ne / ſind hi von dieſer Behauptung 

1 3 Beſſere 


* Nemoires de Par. A. 1772. I. Partie p. 380. a 
Br 325 Rudimente der naturlichen Philoſophie. Paris 
1665. 8. Nach dem Tode des de Locques, (der 
Medecin ſpagirique am franzoͤſiſchen Hofe war,) 
verbreitete ſich ein Manuſcript, das voll Verſuche, 


beſonders über den Zink iſt: freylich nach alches 


miſtiſchem Geſchmack, aber doch mit einer Menge 
von wirklich intereſſanten Faetis. Dieſes Werk, 
das nie gedruckt iſt, ſoll die gemeinſchaftliche Ass 


beit des de Locques und Lebreton, eines Arzte N 


bey der Fakultät in Paris, ſeyn. 
deu) Ueber den Mineralgeiſt, Paris 1622. 12. 
( Berfuhe vom Mineralgeiſt. .. mit Anmerkun⸗ 
gen vom Herrn Senkel, und . von DKche | 
mann, Ren 8. 5 
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HBeſſere Unterſuchungen ſtellten Hellot und 
der jüngere Geoffroy noch vor Pott an; die mit 
denen von Maloumn, Marggraf, und einigen 
andern zuſammen genommen, faſt nichts zu wuͤn⸗ 
ſchen übrig laſſen. Indeſſen ſcheint doch die phos⸗ 
phoreſcirende Eigenſchaft des Zinks, die man bey 
= Abbrennung und Decompoſition bemerkt, 
och eine nähere Unterſuchung zu verdienen. Hen⸗ 
kel“) ſelbſt hat dieſe Eigenſchaft bloß angezeigt. 
Der Zink entzündet ſich bey einem gehörigen 
Grade des Feuers, wallt auf, und giebt ein helles 
blendendes Licht; ein gleiches mit dem Phosphorus, 
nur ſchwaͤcher: bende geben, wenn fie brennen, eis, 
zen wiewol unſchaͤdlichen Knoblauchsgeruch, wie 
der Arſenik von ſich. Die Entzuͤndung beyder 
Materien findet nur bey einem freyen und unmit⸗ 
telbaren Zutritt der äußern Luft ſtatt. Von dem 
Phosphorus iſt dies unbezweifelt. Folgendes zeigt 
uns, daß es ſich mit dem Zink eben ſo verhalte. 
Sobald er nemlich anfängt zu ſchmelzen, wird er 
auf ſeiner Oberfläche decomponirt, und ein Theil 
ſeines brennbaren Weſens ſondert ſich ſogleich ohne 
merkliche Entzuͤndung ab. Dieſe Oberflache wird 
zu einer Haut, die den unmittelbaren Zutritt der 
Luft von dem gefloſſenen Metall verhindert. So 
bald daſſelbe völlig im Fluß iſt, ſo bemerkt man 
eine innerliche, einem Aufbrauſen aͤhnliche Bewe⸗ 
gung, die jenes Haͤutchen an verſchiedenen Orten 
aufreißt, und nur da decomponirt ſich die geſchmol⸗ 
< N zene 
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#) Pyritologia. Leiplig 1754. 8. 
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zene Materie ſchnell mit Bligen. Der Kalch, der 
alsdenn entſteht, weil das brennbare Weſen durch 
dieſe Fulguration verzehrt und decomponirt wird, 


verfliegt zum Theil, zum Theil fällt er wieder auf 


die Oberfläche des Metalls, und verhindert eben 
dadurch gleichfalls den Zutritt der duft, mithin 
auch das Abbltzen. Schbpft man denſelben mit 
einem eiſernen Löffel ab, fo geht die Entzündung 


von neuem an, und man erhaͤlt auf die Art nach 


und nach eine beſtimmte Menge von Zinkkalch, in 
Geſtalt wolligter Blumen. In einem verſchloſſe⸗ 
nen lutirten Tiegel wird der Zink, wenn man ein 
weit ſtaͤrkeres Feuer giebt, als erfodert wird, um 
ihn in Fluß zu bringen, ganz verflüchtigt: ein Theil 


ſetzt fich > an den Deckel des Gefaͤßes, > in Geſtalt 5 i 


kleiner Queckſilberkuͤgelchen; ein anderer dringt durch 
das dutum, entzuͤndet ſich mitten in den gluͤhenden 
Kohlen, und erhebt ſich in kleinen ſchmutzigen 
ne re 
Das häufige brennbare Weſen in dem Phos⸗ 


phorus, fo wie man ihn durch die Kunſt verfertige, 


ſcheine mit der pospgorifchen Säure nur eine 
ſchwache Verwandſchaft zu haben, die bloß durch 
das heftige Feuer bewirkt wird: denn die dadurch 
von ihrem Waſſer befreyte, concentrirte Saͤure 
binden. Setzt man nachher dieſe Miſchung der 
frehen duft aus, fo dringen die Waffertheilchen, bes 
ren Affinität mit der Säure ungemein groß iſt, in 
dieſelbe ein; es entſteht eine Art von innerlichen 
Bewegung, die man vermittelſt eines Vergroße⸗ 
iR | 54 nungs⸗ 
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geſchieht auch weit ſchwerer und langſamer e 
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tungsglaſes deutlich ſehen kann, wodurch die Ent⸗ 
zündung, des auf dieſe Art getrennten brennbaren 
Weſens beſchleunigt wird; noch ſchneller wird dies 
durch eine mitgetheilte Warme oder durch das Rei⸗ 
ben bewirkt. e e e ee 
Der Zink verliert in freyer duft feinen metal⸗ 
liſchen Glanz eher, als die meiſten andern Korper 
aus dem Mineralreich; er bedeckt ſich mit einem 
wahren Kalch, wovon die Urſache gleichfalls in den 
wäſſerichten Theilen der Atmoſphaͤre zu liegen 
ſcheint. Doch findet man dabey einige Verſchieden⸗ 
heit: 1) denn die Subſtanz, von welcher in dieſem 
Fall das brennbare Weſen abgeht, iſt nicht, wie 


| beym Phosphorus, von ſaliniſcher Art. Nichts deſto 


weniger ſcheint ihr, um dieſen Charakter zu erhal⸗ 
ten, nichts weiter zu fehlen, als eine gewiſſe Menge 
weſentliches Waſſers, deſſen ſie vermoͤge der Natur 
des Zinks beraubt iſt.. Von eben dieſem Mangel 
ſcheint auch ihre Geſchmackloſigkeit, und das Anſe⸗ 
hen einer Erde oder eines Kaſchs abzuhaͤngen. 
Dieſe Erde ſcheint entweder die Saͤure des Phos⸗ 
phorus ſelbſt zu ſenn, oder wenigſtens dieſelbe vers 
ändert zu enthalten, weil bey der Verbindung ei⸗ 
nes brennbaren Weſens mit derſelben eine Miſchung 
entſteht, die in Abſicht auf die Verbrennbarkeit 
ganzlich mit dem Phosphorus uͤberein kommt. 
Vielleicht kann man auch überhaupt von jeder Sub⸗ 
ſtanz, die einer ſolchen Abblitzung fähig, iſt, ſagen, 
daß ſie eine phosphoriſche Saure mit brennbarem 
Weſen enthalte. 2) Die Decompoſition des Zinks 


hos⸗ 
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Phosphorus. Ohne Zweifel, weil das Phlogiſton 

in der Miſchung des Zinks ſich mit dem erdigt⸗ſal⸗ 

zigen Principio genauer vereinigt. 

Die nemlichen Mittel, die die Verbrennung 
des Phosphorus bewirken, finden auch bey dem 

Zink ſtatt. Dies zu beweiſen, wird eine vorläufige 
Beobachtung hier nicht an unrechtem Orte ſtehen. 
Ich bediente mich nemlich, um den in einem Tiegel 
geſchmolzenen Zink zu bewegen und abblitzen zu ma⸗ 
chen, eines eiſernen Loffels, der alſo beſtandig der 
Deflagration des Zinks ausgeſetzt war. Es ent⸗ 
ftand ein betraͤchtliches Funkeln, und der Theil des 
Löffels, den ich in die Materie tauchte, war in 
kurzer Zeit zerfreſſen und zum Theil deſtruirt. Der 
jüngere Geoffroy) erzaͤhlt ein gleiches von Herren 
Groß, der geſchmolzenes Zinn mit einer eiſernen 
Spatel bewegte: es ſcheint, ſetzt er hinzu, daß der 
arſenikaliſche Schwefel des Zinns ſich, ſo zu ſagen, 
mit Begierde auf das Eiſen wirft, daſſelbe vererzt 
und verſchlackt. Auch die Feilen, womit der Zink 
gefeilt wird, werden angegriffen und zernagt. Das 
abblitzende brennbare Weſen im Zink alſo ſowol, 
als eben daſſelbe, wenn es durch das beſchleunigte 
Reiben an der rauhen und ſpitzigen Feile in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird, iſt im Stande, das Eiſen zu 
zernagen. Ich habe auch waͤhrend dem Feilen ei⸗ 
nen Knoblauchsgeruch, und, wenn ich mich nicht 
betrogen habe, auch im Dunkeln einigen phospho⸗ 
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riſchen Schein wahrgenommen. Henkel“) 
merkt von dem Ofenbruch, beſonders von dem gels 
ben an, der doch nichts anders als zuſammenge⸗ 
ballte phlogiſticirte Zinkblumen iſt, daß er am 
Stel oder bey einem ſchnellen Reiben Funken 
giebt. 

Obiger Bemerkung des Geoffroy zufolge, 
muß man vielleicht auch in dem Zinn ein aͤhnliches 
phosphoriſches Principium annehmen. Denn Zinn 
und Bley in gewiſſer Proportion vermiſcht, zeigen 
durch eine von ſelbſt erfolgende Deflagration (tos 
durch beyde ſehr bald in Kalch verwandelt werden;) 
phosphoriſche Beſtandtheile an. Schon Malouin 
hat die Aehnlichkeit des Zinns mit dem Zink dar⸗ 

gethan. Die Erſcheinungen des Zinks und Phos⸗ 

horus in bloßem Waſſer, und zwar in verſchloſſe⸗ 
nen Gefaͤßen, die die aͤußere Luft abhalten, als 
welche nothwendig zur Decompoſition jener Koͤrper 
erforderlich zu ſeyn ſcheint, ſind ebenfalls ſehr zus 
ſammenſtimmend. Wenn man den Phosphorus 
im Waſſer aufbewahrt; ſo wird ſeine Oberflaͤche 
mit einer gewiſſen weißlichen ſtaubartigen Efflore⸗ 
ſcenz uͤberzogen: an einigen Stellen deeomponirt er 
ſich ganz, und die auf dieſe Art entwickelte phospho⸗ 
riſche Saͤure giebt doch endlich dem Waſſer, wie⸗ 
wol aus Mangel der Luft, ſehr langſam einen ſaͤuer⸗ 
lichen Geſchmack. | | 

Auf gleiche Art that ich friſchen Zinffeil in eine 
mit deſtillirtem Brunnenwaſſer angefüllte, 12 5 

opfte 


= 
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ſtopfte Bouteille: doch war zwiſchen dem Stöpſel 
und dem Waſſer noch mehr als ein Zoll Raum. 
Der Zinkfeil, der ohngefehr den dritten Theil der 
Flaſche einnahm, ward ſofort und blieb beſtaͤndig 
mit kleinen Luftblaſen bedeckt. Am aten Tage hatte 
ſich das Waſſer ſchon bis an den Pfropf erhoben, 
der des folgenden Tages vollig herausgetrieben wurde, 
wobey zugleich auch etwas Waſſer auslief. Ich 
verſtopfte die Bouteille von neuem, und ließ wieder 
einigen Raum zwiſchen dem Stoͤpſel und dem Waſ⸗ 
ſer, das nachher noch einige Linien hoch ſtieg. Die 
Zinkmaſſe war etwas aufgeſchwollen; ihre Ober⸗ 
fläche bedeckte eine weißliche Materie, die, wenn 
man die Bouteille ſchuͤttelte, das Waſſer wie 
milchigt machte: nach dem Schutteln ſetzten fich die 
weißen Flocken allgemach wieder nieder, indem ihre 
Menge von Tage zu Tage groͤßer wurde. Dieſe 
ziemlich ſchnelle Decompoſition hört aber bey ſorg⸗ 
fältig abgehaltener äußern Luft vollig auf, 
Außer den oben angeführten Verſchiedenheiten 
bey den Erſcheinungen des Zinks und Phosphorus/ 
verdienen hier noch einige andere betrachtet zu wer⸗ 
den. Die Saͤure im Phosphorus kann durch die 
Decompoſition des brennbaren Weſens, da ſie ſich da⸗ 
bey außer ihrem weſentlichen Waſſer, das fie für ſich 
ſchon enthaͤlt, noch mit demjenigen verbindet, das 
in die Stelle des Phlogiſtons tritt, ſehr leicht ei⸗ 
nen ſauern Geſchmack auf der Zunge hervorbrin⸗ 
gen. Bey dem Zinke hergegen behalten einige der 
Zinktheilchen zwar wahrſcheinlich nichts als ihre 
phosphoriſche Baſis; allein dieſe iſt des Waſſers, 
i | das 
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das zur Entſtehung eines Salzes erfordert wird, 
beraubt und in den Zuſtand einer Erde verſetzt, die 
fuͤr ſich allein geſchmacklos bleiben muß. Indeſſen 
ſcheint doch das Waſſer, welches dieſe Decompo⸗ 
fition bewirkte“), dieſer Baſis einen halbſalini⸗ 
ſchen Charakter wieder zu geben. Denn das mil⸗ 
chigte Waſſer, von dem oben die Rede war, giebt 
auf der Zunge einen metalliſchen, etwas herben 
Geſchmack, gerade ſo wie die geſchwaͤchte Saͤure 
des Phosphorus. Pr 
HOibiger Verſuch beym freyen Zutritt weiter 
verfolgt, zeigt die vollkommenere und ſchnellere 
Zerfegung des Zinks, die man noch mehr bes 
ſchleunigen kann, wenn man den Zinkfeil in ein 
flaches, breites glaͤſernes Gefaͤß thut, denſelben 
nur einige linien hoch mit Waſſer bedeckt, und ihn 
oft umruͤhrt. * 
Die Muthmaßung, daß Zinkfeil, mit Schwe⸗ 
fel vermiſcht und angefeuchtet, vielleicht eine aͤhn⸗ 
liche Veraͤnderung, als das auf dieſe Art behandelte 
Eiſen, leiden wuͤrde, ſchien mir nicht ganz unge⸗ 
gruͤndet zu ſeyn. Ich beobachtete daher einen ſol⸗ 
chen Teig, der aus gleichen Theilen von jenen Sub⸗ 
ſtanzen beſtand, einen ganzen Monat lang. Die 
Maſſe ſchwoll etwas auf, auch entwickelte ſich Luft: 
102 ; end⸗ 


„) Schon pott hat in feiner Diſſertation uͤber den 
Zink bemerkt, daß das bloße Waſſer einige Wir⸗ 
kung auf dieſes Halbmetall aͤußere; doch redet er 
davon nur ganz kurz, und ohne es welter anzu⸗ 
wenden. 
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endlich ließ ich ſie, nachdem ich mehr Waſſer als 
gewoͤhnlich hinzugethan hatte, einige Monate ſte⸗ 
hen, und fand ſie alsdenn trocken. Der Zink 
hatte feinen metalliſchen Glanz verloren: das Ganze 
glich einer kruͤmlichen zerreiblichen Erde, die unter 
den Fingern einen gelblichen Staub gab. Von ei⸗ 
nem Theile derſelben, die ich in einem Schmelztie⸗ 
gel dem Feuer ausſetzte, wurde der Schwefel mit 
einer ſchwachen Flamme entzündet, und ein brau⸗ 
nes Pulver, das ein wahrer gefärbter Zinkkalch 
war, blieb zuruͤck. Das oben erwähnte Aufſchwel⸗ 
len der Maſſe war nicht betraͤchtlicher, als das, was 
man ohne den Schwefel wahrnimmt. Doch 
ſcheint es, daß der Zinkfeil eher dadurch in Kalch 
verwandelt wird; wahrſcheinlich bloß deswegen, 
weil der unveraͤndert gebliebene Schwefel die Zink⸗ 
theilchen mehr von einander entfernt, und folglich 
dem Waſſer mehr Beruͤhrungspunkte an denſelben 
verſchaft. e 
Indem ich eines Tages bey der Abbrennung 


einer ziemlich großen Menge Zink, die Zinkblumen, 


ſo wie ich ſie erhielt, in ein flaches Gefaͤß auf⸗ 
ſchuͤttete, und ſie nachher an einen dunkeln Ort 
ſetzte, erblickte ich ſie einige Minuten nachher noch 
leuchtend: ich ruͤhrte ſie um, und e 
phoriſchen Schein überall auf gleiche Art, Nach 
laͤnger als einer Stunde verloſch er allmaͤhlig. 
Hieraus erhellet, daß auch nach der Abblitzung das 
phosphoriſche Principium des Zinks noch nicht 
gaͤnzlich zernichtet iſt, fo wie die Zinkblumen nur 
denn erſt aufhören zu leuchten wenn die waͤſſerig⸗ 
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ten Theile aus der Luft ſich mit der Säure verbun⸗ 
den haben. Eben dieſe waͤſſerigten Theile, wenn 
ſie bey der Sublimation der Zinkblumen von die⸗ 
ſen ergriffen werden, ſcheinen auch die Urſache von 
dem um ein Zehntheil vermehrten Gewicht des 
Zinkkalchs gegen die vorige Schwere des Zinks ſelbſt 
zu ſeyn. Und wer weiß, ob nicht die gleiche Ur⸗ 
ſache zur Erklaͤrung der Gewichtvermehrung ande⸗ 
rer metalliſchen und erdigten Kalche gleichfalls dienen 
konnte? | DE 
Der jüngere Geoffroy bemerkt“), daß der 
aufs neue caleinirte Zinkkalch, wenn man den noch 
rothgluͤhenden Tiegel vom Feuer entfernt und oͤfnet, 
ſich ſogleich beym Zutritt der duft entzuͤnde, roch 
und gleichſam leuchtend werde. Dies entzuͤndbare, 
leuchtende Weſen hat in einem Fall ſowol als in 
dem andern, den wahren Charakter einer phospho⸗ 
riſchen Miſchung. 8 
Jene angegebene Art, die Zinkblumen, ſo wie 
ſie erzeugt werden, zu unterſuchen, zeigt uns das 
phosphoriſche Princivium in einem doppelten Zus 
ſtande. Ein Theil davon decomponirt ſich ſchnell und 
geht bey der Fulmination fort; ein anderer bleibt 
noch nach der Entzuͤndung in dem Metallkalch, und 
decomponirt ſich nachher durch eine langſame, ſicht⸗ 
bare Inflammation. | 
Di.ieſe Zinkblumen nun, fo viel als moglich, 
von ihrem phosphoriſchen Weſen befreyt, enthalten 
doch noch viel davon, wie ſchon aus der Art der 
Reduktion derſelben erhellt. Aber auch fer 
50 r⸗ 
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Erfahrungen ſcheinen dies zu beſtätigen. Ein 
Mengſel von 2 Unzen Stahlfeil und 1 Unze Zink⸗ 
blumen, wurden in einem bedeckten, lutirten 
Schmelztiegel einem vierſtuͤndigen Reverberirfeuer 
ausgeſetzt, worauf fich eine ſtark dunkelrothe Maſſe 
im Tiegel fand, die an verſchiedenen Stellen dem 
ſchoͤnſten Purpur glich, ſehr leicht in Pulver vers 
wandelt werden konnte, und ſo fein getheilt dem 
mit Schwefel verfertigten Eiſenſafran g lich. Auf 
gleiche Art wurde reiner Kupferfeil und Zinkblumen 
behandelt; das Reſultat war eine Art don dunkel⸗ 
gelbem ſehr feinem Crocus. Für ſich konnen Eifens 
und Kupferfeil hier wol nicht in Crocus verwandelt 
worden ſeyn; man muß alſo eine wahre Verkal⸗ 
chung ſtatt finden laſſen, die durch ein zerfreſſendes 
Principium der Zinkblumen bewirkt iſt. Hellot“) 
muthmaßte die Gegenwart einer Vitriolſaure in den⸗ 
ſelben, da er bey Verfertigung des Reſpurſchen Als 
caheſt ſahe, daß der Salpeter, mit dieſem Metall⸗ 
kaſch gemiſcht, ſchnell ohne irgend eine Verpuffung 
alcaliſirt wurde. Wahrſcheinlicher iſt die phosphori⸗ 
ſche Saͤure davon die Urſache. 

Unterſucht man die Zinkblumen noch auf an⸗ 
dere Arten, ſo findet man jene Wahrheit von dem 
noch innigft mit ihnen verbundenen Phlogiſton ebens 
falls beſtaͤtigt. Denn ealcinirt, bekommen fie 
eine gelbe Farbe. Ferner werden ſie, Henkeln 
zufolge, bey einem ſehr ſtarken Feuer zu einer halb⸗ 
BODEN „olivenfarbenen, glasartigen 910 
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Mun kann aber dieſe Farbenentwickelung ohne Phlo⸗ 


e nicht ſtatt funden. Auch das fünple, ſogar 


alte Waſſer, macht brennbares Weſen ſichtbar. 
Friſch gemachte Zinkblumen nemlich wurden in ei⸗ 
nem Fültrirtrichter mit deſtillirtem Waſſer, das ich, 
wenn es durchgelaufen war, von neuem wieder auf⸗ 
goß, gewaſchen, und erhielten dadurch auf ihrer 
Oberflache eine ungemein weiße Farbe, da im Ges 


gentheil alles übrige unter dieſer obern Lage ſchön 


himmelblau war, das deſto ſtaͤrker wurde, je mehr 
man das Waſchen fortſetzte. Die Blumen muͤſſen 
noch feucht und das Waſſer eben erſt durch das Fil⸗ 
trum gelaufen ſeyn, wenn man dieſe Farbe betrachten 
will: denn getrocknet werden ſie gelblich, wie wenn 
fie calcinirt find. Ob nun gleich das Waſſer in 
dieſem Fall nichts von den Zinkblumen abzuſondern 
ſcheint, ſo muß es ſich doch wenigſtens in ſo fern 
wirkſam zeigen, daß es die Theilchen des mineralis 


ſchen Kalchs durchdringt. Ein ahnlicher Vorfall 


bey Gelegenheit des Reſpurſchen himmelblauen 


Kalchs, den ich verfertigte, ſcheint dieſe Meynung 


zu beſtaͤtigen. Ich ließ nemlich bey ſtuffenweis 


vermehrtem Feuer zwey Theile pulveriſirten mit 
Schwefel vermiſchten lebendigen Kalch wieder vers 


kalchen (recalciner) und erhielt eine gelbliche Maffe , 
welche zerſtoßen, und nachdem ſie verſchiedene mal 
mit ſtets wieder aufgegoſſenem deſtillirtem Waſſer 
gewaſchen war, ſich nach und nach blau faͤrbte, 
und einen ſtarken Schwefel- tebergeruch verbreitete: 
die Farbe ſchien dunkler zu werden, da nach wie⸗ 
derholtem Waſchen nur gerade fo viel Waſſer uͤbrig 
blieb, als erfoderlich war, die Materie anzufeuch⸗ 


ten. 


* _ 
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en. Als dieſer Kalch trocken wurde, bekam er 
die nemliche ſchmutzig gelbliche weiße Farbe, als die 
Zinkblumen. Nun weiß man, daß der lebendige 


Kalch ſtets einen Theil Schwefel behält, den er zum 


Theil vor der Wirkung des Feuers ſichert. Hier 


und bringt auf dieſe Art, indem es ſich lediglich 


iſt alſo das brennbare Weſen auf einer Seite mit 
Säure verbunden, auf der andern mit Kalcherde, 


Pr 


vermdͤge des Waſſers entwickelt, eine ahnliche blaue 


Farbe hervor: zum Beweis der Aehnlichkeit der 
beyden Subſtanzen, von denen hier die Rede iſt, in 
Abſicht auf ihre Miſchung, aber auch zum Beweis 
des wiewol in geringer Menge gegenwaͤrtigen Ei⸗ 
ſens, das ſich faſt in allen Kalchſteinen findet. Aus 
dem den Zinkblumen fehlenden Schwefelgeruch er⸗ 
hellt auch, daß ſich das Phlogiſton hier nicht mit 
der Vitriolſaͤure verbunden habe. e 


Alles zuſammengenommen, ſo ſtheint dieſes 
ſaliniſche Principium die Säure des Phosphorus 


zu fegn, welche eines Theils ihres weſentlichen Waf⸗ 


ſers beraubt, theils vermoͤge der aͤußerſt ſtarken 


Concentration, vielleicht auch wegen det Vereini⸗ 
gung mit einer andern Subſtanz in einen erdigten Zu⸗ 
ſtand verſetzt iſt, wozu dieſe Säure allein faͤhig ſcheint⸗ 
um einen Beſtandtheil des Zinks, und wahrſcheinlich 
auch mehrere Materien diefer Ait!) aus :umachen. 
) Urban Sierne hat ſchon lange vor uns geglaubt, daß 


die meiſten Minerale und Metalle eine Säure in ih⸗ 
rer Grundmiſchung haben. Er gründete dieſe Mey⸗ 
nung auf Verſuche und Schluͤſſe. Die Erſcheinun⸗ 


gen, welche Herr Marggrat, bey der Vermiſchung 
von Eiſen und Zinn mit Urinſalz bemerkte, verdienen 


hier auch zur Beſtaͤtigung bemerkt zu werden. 
Ehem. Journal. ztet Th. M N. 
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| Xi | 
| Mittel, das Kupfer ſo zu verbergen, daß 
es durch das fluͤchtige Alkali nicht ent⸗ 


deckt werden kann; von Herrn Em 
det ). f 


We den Kupferkdnig, den ich aus dem Borax 


erhalten habe) kann man mit Recht 
einwenden, daß, da der Borax niemalen Spuren 


von Kupfer giebt, daſſelbe durch einen Zufall hin⸗ 


eingekommen ſeyn muͤßte. Ich habe daher Ver⸗ 

ſuche angeſtellt, aus denen erhellt, daß das Kupfer 
wirklich in dem Borax verborgen ſeyn koͤnne, ohne 
daß man es auf die gewohnliche Art zu entdecken im 
Stande ſey. | un 


Da 
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Da mir dieſer König arſenikaliſch ſchien; ſo 


glaubte ich hierin die Urſache finden zu koͤnnen, 
warum das fluͤchtige Laugenſalz auf die gewoͤhnliche 
Art nicht auf das Kupfer wirke. Ich deſtillirte 
daher eine Miſchung von 2 Unzen Arſenik mit einer 
halben Unze eryſtalliſirten Gruͤnſpan, von deſſen 
brennbarem Weſen, das er von der Saͤure des 
Weineſſigs erhalten hat, wenn es ſich mit dem Ar⸗ 
ſenik verbaͤnde, ich einen arſenikaliſchen König. er⸗ 
wartete. In die Vorlage gieng ein durchdringen⸗ 
des Weineſſigſauer uͤber, das ſtark nach Knoblauch 
roch: an dem Halſe der Retorte ſublimirte ſich das 
meiſte von dem Arſenik, der nun zum Theil ſchön 
durchſichtig, die Oberflache aber mit einem metalli⸗ 
ſchen Ueberzuge, als ein wahrer Arſenikkoͤnig mit 
dem brennbaren Weſen des Weineſſigs gebildet, - 
übergegangen war; inwendig fand ich kleine glaͤn⸗ 
zende Arſenikeryſtallen: auf dem Boden der Retorte 
endlich lag ein ſehr ſproͤder König, deſſen Facetten 15 


dem Zinkfönige ſehr ahnlich waren. Dieſer gab, in 
Koͤnigswaſſer aufgeloßt, Haarcryſtallen, wie die 0 
Zinnfolution im Salzgeiſt: mit dem fluͤchtigen 


Alkali aber entſtand nicht die mindeſte blaue Farbe. 
Ich habe nachher dieſen Verſuch in verſchiedenen 
Proportionen wiederholt, ohne einen ſolchen 88 
wieder zu erhalten. \ 


Meiner Geſundheit wegen mußte ich weitere | 
Verſuche mit dem Arfenik unterlaſſen: ich nahm 
daher Zinn, von welchem Hr. Marggraf ber 

0 wieſen hat, daß es allezeit Arſenik enthalte. 
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Sechs Unzen Malakkiſchen Zinns wurden alſs 
mit 2 Quentgen recht reines Kupfers geſchmolzen. 
Ein Theil dieſer Materie, die ſehr hart geworden 
war, wurde gefeilt, durch ein ſeldenes Sieb ge⸗ 
ſchlagen, und im Salzgeiſte aufgelößt: bey dieſer 
Auflöſung, die ſehr leicht geſchah, verlor die Salz⸗ 
fäure ihre gelbe Farbe, und nach geſchehener Effer⸗ 
veſcenz, präripitirte ſich nach und nach ein ſchwar⸗ 
zes Pulver, das aber in der Folge wieder aufge⸗ 
lößt wurde. In der Wärme geſchieht dies geſchwin⸗ 
der, und der Lquor färbt ſich etwas: laͤßt man aber 
die Miſchung kochen, fo loͤßt ſich das ſchwarze Pul⸗ 
ver weit ſchwerer auf. Auch verfluͤchtigt bey dies 
ſem Kochen die Salzſäure etwas Zinn; deun nach 
erkaltetem Gefaͤße war die Oberflaͤche des aͤußern 
Halſes deſſelben ganz mit weißen Blattchen bedeckt 
die ſich unterm Mikroſkop als eine Maſſe von haar 
aͤhnlichen Cryſtallen, dem Geſchmack nach als ein 
Jinnſalz zeigten. Der rauchende Salzgeiſt bes 
Cibavs zeigt dieſe Verfluͤchtigung ebenfalls. Ich 
ſaͤttigte darauf die Solution mit fluͤchtigem Alkali, 
und erhielt einen gelben Niederſchlag. Der Liquor, 
der daruͤber war, gab aber keine Spur von Blauer 
Farbe, wodurch das hinzugethane Kupfer merk⸗ 
lich geworden wäre, Eben dieſe Aufloͤſung bey er 
ner gelinden Wärme abgedampft, giebt ſeidenartig⸗ 
Cryſtallen. 


Das ſchwarze Pulver, von dem oben die Re 
de war, iſt nichts anders als Kupfer, welches fich 
waͤhrend der Aufloſung unvermerkt von dem Zinn 
f trennt. 


ab is dutch Bas htige Afalt uicht a. 181 


trennt. Veelleicht it es zur Bidung dieſes Me 
talls nothwendig; ſo wie ſeine Gegenwart wahr⸗ 
ſcheinlich durch den im Zinn vorhandenen Arſenik 
verborgen wird. Senkel hielt dieſen ſchwarzen Nie⸗ 
derſchlag für den Arfenif, der im Zinn ſey; Andere 
halten ihn fuͤr Schwefel. Dieſe Verſchiedenheit 
der Meynungen bewog mich, die Sache genauer 
zu unterſuchen. Ich loßte e Malakkiſch en Zinn⸗ 


feil in der Kälte im Salzgeiſt auf, und fonderte 79 


den fehr leichten Niederſchlag, der ſich nachher aͤu⸗ 
ßerte, ſorgfaͤltig ab; der Salpetergeiſt lößte ihn auf, 
und das fluͤchtige Alkali ſchlug. ihn daraus als ein 
gelbes Pulver nieder; der daruͤber befindliche Liquor 
war gar nicht blau, ſo daß ich den Niederſchlag 
nicht fuͤr Kupfer halten kann. Er ſcheint vielmehr 


von den Eiſentheiſchen zu kommen, die ſich von dern 


Feile abgerieben haben“): denn von dem Zinnfeil 
ſelbſt wurde eine e E e vom e 
angezogen. 


Die verſchiedenen malakkiſchen Ztuuſorten , — 
find von der Art, daß fie am meiſten Kupfer in 
ſich nehmen konnen, ohne daß man es vermittelſt 
des flüchtigen Laugenſal zes entdecken kann. Ganz 
anders verhält es ſich mit den Cornwalliſchen, die 
ea bon. gleichem Mie e 5 1 
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in Ein ahnlicher Niederſchlag zeigt ſich jedoch en 
wenn man das 550 gleich nicht gefeilt Bat, C. 
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von einander ſind, und mehr oder weniger von dem 
5 Pulver enthalten. Von dieſem cornwal⸗ 
liſchen Zinnfeil nahm ich vorher alle Eiſentheile mit 
dem Magnet weg, goß darauf den Salzgeiſt hinzu, 
und nahm bald nachher das ſchwimmende ſchwarze 
Pulver wahr. Ich erwaͤrmte die Maſſe, um die 
Auflöſung zu befördern, ſonderte das ſich zu ſchwer 
auflöfende ſchwarze Pulver ab, gab friſchen Salze 
geift darauf, worauf die Auflöſung ſogleich erfolgte. 
Ich vermiſchte alsdenn beyde Solutionen mit ein⸗ 
ander, und erhielt durch das fluͤchtige Alkali einen 
dunkelgelben Miederſchlag, der, wenn man auch 
uͤberfluͤſſig viel Alkali hinzu thut, davon eben fo 
wenig blau gefärbt wird, als der Liquor ſelbſt. Die 
Menge des ſchwarzen Pulvers ſchien mir um ſo 
viel mehr einer genauern Unterſuchung werth, weil 
ich es ſchon damals für Kupfer hielt. Ich loͤßte 
u dieſem Endzweck Feil von demjenigen Cornwalli⸗ 
ſchen Zinn, von welchem man das meiſte ſchwarze 
Pulver bekam, in der Kaͤlte im Salzgeiſt auf, und 
bedeckte den mit einer weiten Oefnung verſehenen 
Kolben nicht, um die Duͤnſte weggehen zu laſſen, 
und mehr Pulver zu erhalten. Die eine Haͤlfte 
des wohlgewaſchenen Niederſchlags, die ich zu die⸗ 
ſem Verſuch anwandte, wurde in dem ſich gruͤn⸗ 
lich färbenden Salpetergeiſt ſchnel mit Aufbrau⸗ 
fen aufgelöͤßt, und vom fluͤchtigen Alkali ſchon blau 
gefärbt. Ein in dieſe mit Waſſer geſchwaͤchte So⸗ 
ſution getauchtes Stuͤck Stahl wurde ſogleich ku⸗ 
pferigt; das Filtrum von Papier, womit der 
ſchwarze Niederſchlag abgeſondert war, brannte 
N 8 e { mie. 


daß es durch das flͤͤchtige Alfa nicht. 85 
mit einer blauen Flamme; die andere Haͤlfte des 
Pulvers, mit ſchwarzem Fuß geſchm olzen 70 gab mit 
ein kleines Kupferkorn. Man darf ſich nach dem, 

was Geoffroy in ſeiner Materia Medica von 
dem Cornwalliſchen Zinn fagt , nicht über die Ge⸗ 
genwart des Kupfers in dieſem Metall wundern, 
da der obere Theil der Zinnmaſſe ohne hinzugeſetztes 
Kupfer (3 ls auf 100 ß Zinn) viel zu weich, und 
keiner Bearbeitung faͤhig iſt. Nun gleicht eine 
Miſchung von zwey Quentgen Kupfer mit ſechs 
Unzen Malakkiſchen Zinn dem Cornwalliſchen vollig, 
dieſem vorgezogen wre. 5 mn 


Um das Engliſche Zinn zu haͤrten, thun die 
Zinngießer zuweilen 7 ß reines Kupfer zu 100 % 
Zinn (dies neunen fie alsdenn feines Zinn). Die 

eig 

demohngeachter, vermittelſt des flüchtigen Alkalt, 
das Kupfer nicht an; und der ganze Unterſchied des 
daraus entſtehenden Niederſchlags von dem des Ma⸗ 
lakkiſchen Zinns beſteht blos darinn, daß jener gelb 
iſt / da dieſer weiß ausſieht: doch wird das Kupfer, 
wie man mich verſichert hat, bey den zinnernen 
Springbrunnen, woran ſich ein Kupfergruͤn ent⸗ 
wickelt, ſichtbar. Die: Zinngießer haben eine Art 
von Zinn, wozu ſie Spießglaskönig thun, der 
ihm den Glanz giebt, den man zu den daraus zu 
verfertigenden Geraͤthen, (Gabeln, Löffel, Be⸗ 
cher u. ſ. f.) erfordert; von welchem auch vielleicht 
: M4 der 


gänzliche Auflöſung deſſelben in der Salzſäure z 
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Eigenſchaft, zupurgiven, oder ein Erbrechen zu vers 
brſochen z hake. , „e ini er e a 


Die Zinngießer bedienen ſich, den Gehalt des 
Zinne zu erforſchen, eines gewiſſen Kae, a 
in welchem ſie daſſelbe gießen; das Engliſche wird 
rinn, wenn es erkaltet iſt, weiß und matt; das 
talakkiſche hingegen bleibt glaͤnzend. 
Sollten nicht die rothen, ſchwarzen und grauen 
Punkte, wovon Geofftoy ) redet, von Ku 
fertbeilchen herruͤhren? Wenigſtens hatten die 
Zunnkache „ die ich aus verſchiedenen Miſchungen 
von Zinn und Kupfer erhalten habe, ſolche Farben: 
der darauf gegoſſene Salzgeiſt verliert, wie es in 
der Auflöſung des Metalls ſelbſt zu geſchehen pflegt, 
ſeine gelbe Farbe nicht mehr, vielmehr wird er gruͤn⸗ 
lich, und zeigt die Gegenwart des Kupfers in 


* 


En 0 


5) Der ſich, dem Sellot zufolge, in den Gegenden 
ö von Tonnere findet. | 


) Abhandlungen der Pariſer Akademie v. J. ı 

a Man findet eine Menge Verſuche darinn, = 

von der Feinheit des Zinns durch die mehr 

oder weniger weiße Farbe, die die Zinn⸗ 

daa unter der Muffel geben, urtheilen zu 
unen. * ci 


er es burch dad flüchtige Alkali nicht je. 85 N 


feine blaue Farbe mit dem flüchtigen Aal anz = 
woraus denn noch mehr erhellt, daß das Kupfer i in 
dieſen Auflöͤſungen blos durch dent anni im n 
e gde | I 


Die Auffsſung des guns in der Saliſcure, m 
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ini der Kälte angeſtellt, wäre ein zweytes tel 8 


die Guͤte deſſelben zu beurtheilen das ſchneller/ und 
wie es ſcheint, auch ficherer und beſtändiger von 5 
Statten gienge, als die Geoff Shliche Caleination 
deſſelben. Das dabey in größerer oder geringerer 
Menge vorfallende ſchwarze Pulver, oder der vers 
ſchiedene Grad der Weiße des Niederſchlags 
durchs fluͤchtige 7 wuͤrde den Werth 5 

me, a 


Mach due Gerſuchen verpuſchte ich das Kur 
pfer und Zinn mit dem Alkali aus der Soda, und 
mit 99 und erhielt einen bittern, eckelhaft ſchme⸗ 
ckenden Liquor, von einer ſchönen grasgruͤnen Far⸗ 
be. Das fluͤchtige Alkali entdeckte das Kupfer 
nicht: ein eiſernes Blech wurde davon nicht kupfe⸗ 
rigt. Mit jeder Saͤure, dis auf dieſen eoncentrir⸗ 
ten Liquor gegoſſen wird, bildet ſich ſogleich ein 


blaͤtterichtes Salz, dem Sedativſalze nicht ahn ⸗ 


lich: thut man alsdenn ein Eiſenblech hinein „ ſo 
wird es kupferigt Bey dieſer Gelegenheit erin⸗ 
nere ich mich an etwas, das mich, ſeitdem ich ez 
gefegen habe, in der Meynung beſtaͤrkt, daß das 
M5 Kupfer 
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Kupfer ein weſentlicher Beſtandtheil des Borax 
Man hatte nemlich eine ziemlich große Menge 
dativſalz gemacht: die Auflöfung des Borax war in 
Gefäßen von Sandſtein (gres) geſchehen, die 
nachher zu der ganzen Operation gebraucht wurden. 
Von ungefehr ruͤhrte man die Maſſe mit einem 
Degen um, der davon kupferigt wurde, ohne daß 
der nemliche Borax mit dem flüchtigen Alkali Za 


chen von Kupfer verrieth. 


Das Kupfer kann alſo vermitzelſt des Arſe⸗ 
ulks im Zinn verborgen werden; eine Sache, die auch 
auf mehrere Art, beſonders aber durch den Kobold, 
könig / fo wie ich ihn aus dem Zaffer zu machen gezeigt 
habe, bewerkſtelligt werden zu können ſcheint. 
Linterdeffen find hier noch einige Verſuche, die auf 
den gleichen Gegenſtand abzwecken, und vielleicht 
einiges licht auf die Natur des Borax werfen. 


* 


Die ungemeine leichtfluͤſſigkeit (Fufibilite) 
des Glaſes, das ich aus dem Borax erhalten hatte; 
die Leichtigkeit, womit daſſelbe die E chnzelztiegel 
zerfrißt; die Wirkung der mineraliſchen Saͤuren 
darauf, die mit denen auf das DBlenafıs fo viel 
Aehnlichkeit hat: Alles dies brachte mich auf die 
Gedanken, das Kupfer durch Huͤlfe der Vergla⸗ 
ſung des Bleys zu maſkiren. Ich habe mich zu 
dieſen Verſuchen des wohl gewaſchenen und getrock⸗ 
neten Niederſchlags aus der Auflöſung des m | 


daß es durch das liche Alkan nicht a. 15 


ſchen Vitriols in Waſſer, vermieft d des e 
ſabes aus der ee Ku 2 


Vier Unzen wohl gewaſchenen und getrock 
ten Sandes; eben ſo viel Sodeſalz, und noch * 
mal ſo viel (8 Unzen) Bleyglatte wurden in einem 
coniſchen Tiegel bey einem Schmelzfeuer geſchmol⸗ . 
zen. Zu der gefloſſenen Materie that ich eine halbe 
Unze von jenem Kupferniederſchlag 3 und ruͤhrte 
in demſelben Augenblicke die Maſſe mit einem ku⸗ 
pfernen Staͤbchen um: nach einigen Minuten fand 
ich eine Glasmaſſe darinn, die wegen der ſaturirten 
Farbe undurchſichtig war, obgleich die Splittern 
davon durchſichtig und von ſchoͤner Smaragdfarbe 
waren. Auf dem Boden des Tiegels war ein wie⸗ 
derhergeſtellter Bſeykoͤnig, einer den Unt und 
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2 hut man das Kupfer cher hinzu, e die To 
vollkommen fließt, fo erhält man ein undurchſich⸗ 
tiges dunkelrothes Glas, deſſen Farbe von dem 
brennbaren Weſen, das in der Glaͤtte zuruͤck blei⸗ 
ben kann, und dem brennlichen Weſen des Sode⸗ 
ſalzes herruͤhrt, das ſich augenblicklich mit dem 
Kupfer verbindet, und daſſelbe zu reſuſcitiren 


trachtet. Eine Bemerkung, die denen, welche Ben 


Emaille und gef färbte Glaͤſer en nützen 0 
kann. 
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Auf vier und eine halbe Unze dieſes fein gepul⸗ 
perten kupferhaltigen Glaſes wurde rauchender Salz⸗ 
geift gegoſſen, der daſſelbe augenblicklich (ohne Huͤlfe 
der Wärme) anfraß, und es in einen weißen Teig 
verwondelte, wobey die Maſſe beträchtlich heiß ward. 
Nach ihrer Erkaͤltung ließ ich ſie in einer glaͤſernen 
Eapfel im Marienbade, unter beſtaͤndigem Umruͤh⸗ 
ren mit einer Eryſtallſpatel, trocken werden, worauf 
das Glas ſechs Unzen fünf Drachmen wog, wovon 
olglich zwey Unzen ein Drachmo wirflich Salz⸗ 

ure war. Eine Unze davon, mit eben ſo vieler 


cyſtalliſirter, ſehr weißer Sode vermiſcht, wurde 
nut einem viertelſtuͤndigen Feuer ausgeſetzt, weil 
ſonſt die Maſſe durch den Tiegel dringt, und gab 
ein milchigtes, gelbliches, hin und wieder auch 
gruͤnliches Glas, deſſen Oberfläche. mit einer ſeht 
alkaliſchen blauen Salzkruſte uͤberzogen war, daher 
auch der Kochſalzaͤhnliche Geſchmack kam. Auf 
dem Boden befand ſich ein 12 Gran ſchwerer Kos 
nig, der mehr Kupfer als Bley enthielt. Jenes 
Salz fließt bey einem fampenfeuer im Augenblick, 
der Salzſaͤure und des Theils der metalliſchen Sub⸗ 
ſtanz wegen, der ſich die Saͤure waͤhrend der 
Schmelzung bernächtige hat. In feuchter luft ent⸗ 
ſteht uͤber der Oberflache dieſes Glaſes ein gruͤnli⸗ 
cher, nach kauſtiſchem Alkali ſchmeckender liquor, 
der ſich an einem trockenen Ort in einen gruͤnlichen 
oder gelblichen Leimen (Gluten) und wenn er ganz 
trocken iſt, in eine weiße Materie verwandelt, die 
unter den Zähnen kniſtert, und dem Geſchmack 
nach dem Botar gleicht, Sie zieht nun nicht 9 


dag es durch das flüchtige Alkalt nicht 1e. 189 | | 
die Feuchtigkeit an, blähet ſich auf glühenden Kops 


len und wird verglaßt. Eine Miſchung von einem 


Theile Kupfer auf 3 Theile Silber mit dem Pul⸗ 
ver von dieſem Glaſe, auf die nemliche Art, als 
mit dem Borax, geſchmolzen, wurde eben fo bald - 
und unter gleichen Erſcheinungen in Fluß gebracht, 
als vom Borar. Den Grund aller dieſer Eigenſchaften 
glaubte ich in der Salzfaute zu finden, die zu der 
Eompofition gekommen war. Ich verſuchte deshalb 
die Lͤhtung mit demjenigen kupferhaltigen Metall⸗ 
glaſe, wozu noch kein Salzgeiſt gekommen war, 
aber das Glas blaͤhete ſich mit jener Silber und 
Kupfermiſchung eben ſo wenig, als es ſie, des 
ſtaͤrkſten Feuers ohngeachtet, in den Fluß bringen 
konnte. Sollte daher nicht auch der Borax feine 

Eigenſchaft, die Metalle zuſammenzuſchmelzen, von 

der Salzſaͤure haben? | . 


7 { 


Ich habe die Eigenſchaften dieſes Glaſes mit 
Vergnuͤgen bemerkt, obgleich das Kupfer darinn 

nicht ſo ſehr, als ich es in dem Borax hatte, oder 
wie es ſich in dem Zinn befindet, verſteckt iſt; weil 
gleich nach dem Aufblähen deſſelben auf glühenden 
Kohlen, der Theil, der ſie unmittelbar berührt, roth 
wird, zum Beweis, daß das Kupfer anfaͤngt, fich 
zu redueirenn. ee 


Allee 
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Alless beſtaͤrkt mich in der Meynung von dem 
Daſeyn des Kupfers und einer andern metalliſchen 
Siubſtanz in dem Borax, von welcher in einein an⸗ 
dern Aufſatze die Rede ſeyn wird. f 
* fi * a 0 0 


Die mehrſten Altern ſowol als neuern Nas 
turkuͤndiger haben den Boraf für ein Produkt aus 
einer Feuchtigkeit gehalten, die von einem Kupfer⸗ 
bergwerke herabfließt: eine Meynung, der ich deſto 
eher Beyfall gebe, wenn ich die Geofft oxiſche 
Erfahrung bedenke, daß das Sedativſalz, im Wein⸗ 
geiſt aufgelößt, mit einer grünen Flamme brennt. 
Die getrockneten Filtern, der man ſich zur Ders 
fertigung des Sedatlvſalzes bedient, haben dieſe 
Eigenſchaft gleichfalls, gerade jo wie Papier, das 
man mit Gruͤnſpan beſtreuet hat. Außer dem 
Kupfer aber und dieſem Salz kennt man doch keine 
andere Subſtanz, die eine ſolche Flamme giebt. 
Auch glaube ich, daß die Salzſaure, nicht wie 
Becher und Pott wollen, die Vitriolſaure, einen 
Beſtandtheil des Borax ausmache, jo wie es eins 
zig und allein Bourdelin in der Unterſuchung des 
Sedativſalzes wahrgenommen hat. Die Baſis des 
Kochſalzes in dem Borax iſt bewieſen. Woher aber 
dieſelbe? Man findet dies in meiner zwenten Abhand- 
lung über den Borax ausgeführt, 


Die 
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Die Eigenschaft jenes Glaſes, vermittelſt der 
Solzſaͤure Metalle zuſammen zu loͤhten, brachte 


mich auf die Gedanken, ein Gleiches mit der Vi⸗ 


triolſaͤure zu verſuchen. Ich loßte daher dieſes 
Glas in Vitriolöl, das mit 3 Theilen Waſſer ger 

ſchwaͤcht war, auf; trocknete die Maſſe, ſetzte nach⸗ 
ber gleiche Theile Sodeſalz hinzu, ſchmolz es, und 
erhielt gleiche Produkte, wie mit der Salzſaͤure, nur 
daß die Salzkruſte außer dem ſtechenden laugenhaften 
Geſchmack noch einen bittern, wie Wunderſalz, 


hatte. Auffallend war mir hiebey, daß das mil⸗ 


chigte Glas, als ich es aus dem Tiegel nahm, ei⸗ 
nen vollkommenen Kochſalzgeſchmack hatte, wie in 


dem vorigen Verſuche. Man kann denſelbeit, ob 


Mandelbl, und der durch 


ich gleich vollkommen reines Sodeſalz genommen 
hatte, dennoch davon herleiten: denn viele Ver⸗ 
ſuche, die ich mit dem eryſtalliſirten Sodeſalz an⸗ 
geſtellt habe, beſtimmen mich zu glauben, daß die⸗ 
ſes Salz auch nach der Caleination von Salzſaͤure 


niemals ganz frey ſey: wie dies der offenbar ſalzige 


Geſchmack der Schlacken in den verſchiedenen Ders 
glaſungen dieſes Salzes, und die weißen Daͤmpfe, 


die es mit dem Vitrioloͤl giebt, lehren. Dieſes, | 


und vielleicht auch die größere Menge von Erde, 
die Baume in der Baſis der Kochſalzſaͤure bes 
merkt hat, machen vielleicht den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem vegetabiliſchen und mineraliſchen Alkali 
aus. Auch in der Seife, die man aus ſuͤßem 

Kalk geſchaͤrften Sode⸗ 
lauge erhält, habe ich die Salzſaure angetroffen. 
Sollte man alſo dieſem zufolge zugeben, daß das 

5 Sode⸗ 
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Sodeſalz noch immer einen Theil Salzſaͤure ent⸗ 
halte, ſo kann man auch die Erſcheinung, von der 
Hier die Rede ift, leicht erklaͤfen. Das Vitrioldl 
hat ſich der naͤhern Verwondſchaft wegen, mit 
dem baugenſalze vereinigt, und das dadurch befreyte 
Salzſauer hat ſich wegen feiner großen Neigung 
wie zu den glaſigten Erden, ſo beſonders zu den 
weißen Metallen, damit verbunden, und dieſen 

Geſchmack hervorgebracht. | 
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Beſtimmung der Beſtandtheiſe einiger Edel. 
geſteine, von Franz Carl Achard, 
Mitglied der Koͤnigl. Pr. Akad. der Wi ⸗ 
ſeuſchaften ꝛc. Berlin, 1779. 8. u. 
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Garen wir eine richtige Erkenntniß der eis: 
fachſten Erdarten und ihrer auszeichnenden 
Eigenſchaften durch den Fleiß unſerer Zeitgenoſſen 
erlanget haben; fo find wir auch in den Stand ge 
ſetzt worden, uns an die zuſammengeſetzten Koͤr⸗ 
per des Mineralreichs wagen zu koͤnnen. Dies iſt 
der einzige ſichere Weg, die ſo ſehr verſchiedenen 
Erd⸗ und Steinarten in eine richtige Ordnung zu 
bringen. In der angefuͤhrten Schrift hat Herr A. 
den Erfolg feiner muͤhſamen Arbeiten beſchrieben, 
die er mit ſechs Edelſteinen, um ihre Beſtandtheile 
genau zu erforſchen, angeſtellet haet. 
Dreyßig Gran orientaliſcher Rubin ſollen aus 
124 Gran Kieſelerde, 11 Gran Alaunerde, 23 
Gran Kalcherde und 34 Gran Eiſenerde beſtehen. 
Dreyßig Gran orient. Saphir, ſollen 10 Gran 
Kieſe erde, 2 Gran Kalcherde, 174 Gran Alaun⸗ 
Chem. Journal. zter Th. N erde 
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erde und 1 Gran Eiſenerde enthalten. In dreyßig 
Gran orient. Smaragd ſollen 65 Gran Kieſelerde, 
27 Gran Kalcherde, 18 Gran Alaunerde und 15 
Gran Eiſenerde befindlich ſeyn. In dreyßig Gran 
Hyacinth find 4 Gran Eifenerde , 62 Gran Kieſel⸗ 
erde, 6 Gran Kalcherde und 121 Gran Alaunerde 
gefunden worden. Dreyßig Gran von Boͤhmiſchen 
Granaten haben 143 Gran Kieſelerde, 33 Gran 
Kalcherde, 9 Gran Alaunerde und 3 Gran Eiſen⸗ 
erde geliefert. Aus einer Unze vom Schleſiſchen 
Chriſopras find 5 Gran Flußſpaterde, 8 Gran 
Kalcherde, 6 Gran Bitterſalzerde, 2 Gran Eiſen⸗ 
erde, 3 Gran Kupferkalch und 456 Gran Kieſel⸗ 
erde als Beſtandtheile angegeben worden. Wen 
man auch gleich die Proportion der Beſtand⸗ 
theile mit aller Zuverlaͤſſigkeit anzunehmen, ſich ei⸗ 
niges Bedenken machen ſollte; ſo bleibt doch der 
in dieſer ſchaͤtzaren Schrift angeführte Weg fuͤr 
jeden ſehr lehrreich, der eine anderweitige Unterſu⸗ 
chung ſolcher Körper anzuſtellen tuft hat. Am En⸗ 
de der Schrift iſt noch ein Anhang befindlich, in 
welchem Herr A. die Methode beſchreibt, wie er 
die Entſtehungsart der Edelſteine aus den beſchrie ⸗ 
benen Beſtandtheilen nachzuahmen verſucht hat: 
ein ſehr ſinnreicher Verſuch, von dem uns die Er⸗ 
fahrung in der Folge weiter belehren wird. Die 
Veranſtaltung an ſich beſtehet darinn, daß Herr 
A. Waſſer, dem die nöthigen auflosbaren Erden 
beygemiſcht ſind, mit fixer kuft verbindet, welche 
er durch Vitriolſaͤure aus der Kreide getrieben hat; 
das Waſſer, welches mit ſolchen Erden 9 5 
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muß darauf nach einer kuͤnſtlichen Veranſtaltung 


durch Sand ganz langſam durchſeihen; worauf, 


nach Herr A., am untern Theil einer angebrachten 
gewölbten Thonplatte Kriſtallen entſtanden, welche 
die Farbe des Rubins hatten. Schade iſt es, 
daß dieſe Schrift, bey ihrer uͤbrigen Genauigkeit | 
und Schaͤtzbarkeit, von Druckfehlern wimmelt. 

5 1 G. | 9 


ä — > 
] 2 . Re 


Der Staffiermahler, oder die Kunſt anzuſtrei⸗ 
chen, zu vergolden und zu lackiren, wie 
ſolche bey Gebaͤuden, Meublen, Galan⸗ 

teriewaaren, Kutſchen u. ſ w. auf die 
beſte, leichteſte und einfachſte Art anu⸗ 
wenden iſt, von Watin, Mahler, Lacki⸗ 
rer und Farbenhaͤndler in Paris. Leip⸗ 
dig, 1779. gr. 8. e 
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10 Watin, der Staffiermahler ıc. 
itt nicht etwa ein Kuͤnſtler von der gemeinen Art, 


wern ein Mann, der mit feiner Kunſt viele che 
miſche Kenntniſſe verbunden und die angeführten Dren 


Kuͤnſte ſo vorgetragen hat, daß jeder Liebhaber der⸗ 


ſelben hinlänglichen Unterricht in dieſer Schrift fin⸗ 
den wird. Hier iſt nicht allein eine gute Beſchrei⸗ 
bung von allerhand Farben und ihren Zubere tun; 
gen vorhanden, ſondern es find auch darinn die be⸗ 
ſten Unterwelſungen zur Verfertigung aller Arten 
ber irriffe anzutrefen, deren richtige Gtundfäge 
nicht a dein find 8 — — — 
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Gre, mn! 
vr’ Mur: 


Die Kunſt, auf Glas zu mahlen und Glas⸗ 
arbeiten zu verfertigen, aus dem Fran⸗ 
Zzddſiſchen des verſtorbenen Herrn Peter de 


8 N 


Biel.. Erſter Thel Nürnberg, ben 


George Peter Monath 1779. 250 Sei⸗ 
ten. Zweyter Theil, daſ 1780. 290 S. 
in gr. Quart. . 
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ieſe Schrift iſt nicht allein wegen ihres Gegen⸗ 
© ſtandes merkwürdig ſondern auch fe 
weil ſie bon einem Mann perrührt, der zu 


eg 
agzbar, 
dieſes Jahrhunderts für einen berühmten Ge r 
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ler bekannt geweſen iſt, und deſſen Vorfahren ſich 
feit 200 Jahren mit eben dieſer Kunſt beſchaͤftiget 
haben. Im erſten Theile wird vornehmlich die Ge⸗ 


ſchichte der Glasmahlerey angetroffen, und darinn 


zuerſt vom Urſprung des Glaſes uͤberhaupt und der 


brakeiſchen Kemeniß deſelben ben den Alken im 


gleichenvondeffen anfänglicher Anwendrung achaibele 
Ferner wird von der Beſchaffenhei der Fen⸗ 
ſter in großen Gebäuden bey den Alten Nachricht 
ertheilt, und erwieſen, daß man hierzu anfaͤnglich 
gefaͤrbtes Glas gebraucht habe. Worauf von der 
eigentlichen Glasmahleren und deren verſchiedenem 
ſteigendem und fallendem Zuſtande vom 12 bis 18ten 
Jahrhundert gehandelt wird, dabey der Verf. au) 
die berühmten Glasmahler dieſer Zeitpunkte mit 
Namen angefuͤhrt hat. Die bluͤhende Periode iſt 
das 1 6te Sekulem geweſen, darauf aber dieſe Kunſt 
in Verfall gekommen, wovon auch hier die Urſachen 
ee ſind. Deb Jnnhalt des zweyten Theils 
tee in der Beſchreibung von der Ausuͤbung dieſer 


Kunſt, ſowohl wie das Glas nach allerhand Ab⸗ 


1 4 


A 


ſtüffungen gefarbt werden könne, als auch wie dieſer 
ganze Theil einer beſondern Mahlerey behandelt wer⸗ 


den muͤſſe. Das meiſte iſt zwar aus dem Neri und 
ſetnen verſchiedenen Auslegern, lingleichen aus einer 


engliſchen Schrift / The Hand / maid ro the 


Arts, genommen; doch fuͤhrt der Verf. auch mehr 


reutheils die Erfahrung von verſchiedenen fvanzöſiſchen 


Chemiſten, und vornehm lich feine eignen Familienge⸗ 
eine zugleich mic an. Man findet überhauptindiß 
ſr Schrift von allem Unterricht, was auf die Hlasmah⸗ 
10 bey eine Beziehung hat. . A. Mi 

. a N IV. 


conf A.Fac philoſ Præſide Mag. orb. 


Bergmann, (hem P.P O, & E qu. Ord. 
de Waſa, publ. ventil. ſiſt. B. R. Geier, 


x 1 


N: Hr. R. B. behandelt hier vortreflich, (wie 
. alle feine Sachen) die Zinkminernn. 
„ N 


Die Zubereitung des chineſiſchen Zinks ſey 
zwar noch nicht zuverläffig bekannt; wahrſcheinlich 
aber habe es ein darauf gereiſeter Engländer ‚ers 
lernt; und dieſer folle jetzt denſelben zu Briſtol durch 
das Miederſteigen deſtilliren. Henkel habe ſchon 
17 21 die Behandlung des Gallmey mit dem brenn⸗ 
baren Weſen angezeigt: und A. von Swab hat 
dieſen ſchon 1742 in Dalefarlien aus ſeinen Erzen 
deſtillirt. — Sage habe vielen Gallmen unterſucht, 
wo er den Zink durch Salzſaͤure vererzt hält, auch 
ihn im Braunſtein, (fo wie Bayrn in weißem 
Eifenfteine,) gefunden haben will: allein in den 
benden letzten Fällen habe man den metalliſchen Thell 
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des Braunſteins für Zink gehalten. Gediegen finde 
man den Zink nicht, wenn man nicht einige graue, 
biegſame, metalliſche, mit gelber Ocher umgebene 
Drahte, (welche, ins Feuer gebracht, eine Flamme 
geben, und die Bomare in der Nachbarſchaft 
von Limburg und Rammesberg gefunden haben 
will,) der bloßen Natur zuſchreiben wolle. 
Ein Stuͤck Zink wird in einem Kügelchen von 
Harnſalz unter Schaͤumen aufgeloͤßt, und giebt 
wahrend deſſen viele kleine Flammen, wie bey einem 
Feuerwerke, unter einem Geraͤuſche von ſich: der 
Borax loßt es auch durch Schmelzen auf. Das 
mineraliſche Laugenſalz frißt es in einem ſilbernen 
Löffel unter vieler Erhitzung an; doch wird die Flam⸗ 
me nicht davon gefaͤrbt. H. B. beſchreibt genau 
3 Gattungen von Blende, die von Dannemora, 


Sahlbergen und Bowallen: er unterſuchte ſie vor 


dem Blaſerohr mit dem Harnſalz, dem Borax und 
der Soda: bey dem erſten Salze erſchienen unter 
der Auflöſung dieſelben Blitze, als mit dem Mes 
talle vorher bemerkt ſind. Wahrend der Auflöfung 
der Dannemoriſchen, die unter heftigem Aufbrauſen 
erfolgte, zeigten ſich einige Bleykorner, ob man 
gleich ſelbſt mit dem Vergroͤßerungsglaſe keinen Bley⸗ 
glanz entdecken konnte. e er 
r e PN 
Das verkalchte glasartige Zinkerz, das H. B. 
unterſuchte, war das von Holy Well in England: 
es enthielt im Probiercentner 28 Pfund tuftfäure, 
6 Pfund Waſſer, 65 Pfund Zinkkalch, mit 9 52 
23 | N gefehr 
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gefehr 1 Pfund Eiſenocher. Die von Hr. Sage 
angegebene Salzſaͤure war nicht zu entdecken. Auf 
100 Theile gepulvertes Erz goß er 165 Theile Bis 
triol: man ſahe aber keine Dämpfe aufſteigen: bey 
ftörferem Feuer ſtieg endlich ein Dampf auf, der 
das Silber niederſchlug; allein die leichte Auflos⸗ 
barkeit dieſes Miederſchlags, die gelbe Farbe, die auf 
Vermiſchung des in Scheidewaſſer aufgelößten 
Queckſilbers mit der erhaltenen Säure entſtand: 
die Entſtehung des ſchweren Spats auf Zugießung 
dieſer Säure zu einer Auflöſung der Schwerſpat⸗ 
erde, bewieſen deſſen vitrioliſche Natur. 2 
bl 8 90. 8 . 
Zerlegung des käuflichen Ungariſchen Gallmeys. 
Die aufgegoſſene Vitriolſäure erweckte in wenig 
Augenblicken eine Waͤrme von 15 zu 65. Luftſaͤure 
zeigte ſich nicht. Das Eiſen entdeckte man dadurch, 
daß man öfters Salpeterſäure bis zur Trockne das. 
von abzog, es dadurch verkalchte, und unaufldslich 
in dieſer Säure machte. Man fand 84 FB vers 
+ £alchten Zink, 37% verkalchtes Eiſen, 1 b Thon 
und re ß Kieſelerde. Die Zinkblumen brauſen zu 
Zeiten auf, zu Zeiten nicht. Dergleichen 1742 
verfertigten gehörten zu den letzten: andere vollig 
reine von 1758 brauſeten faſt wie Kreide auf. — 
Die weißeſten Zinkblumen, die einige Tag in ei⸗ 
nem dephlogiſtiſirten Salzgeiſte gelegen haben, wer⸗ 
den in einem verſchloſſenen Glaſe faſt ganz 
ſchwarz. re r ya es 58 
a TEE RE a ec 
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Zerlegung der ſchwarzen Dannemoriſchen 
Blende. Sie enthielt 29 16 Schwefel, 1 @ Arſe⸗ 
nikkonig, 6 üb Waſſer, 68 Eiſen, 4 be Zink 
und 4 G Kieselerde. RD FERNE 


1 


de. Sie beſteht aus 17 b Schwefel, J Waſſer, 


24 fl Quarz. 
least e unn a dg F e ur neh 


Qiaerlegung der Bowalfſchen, metall 
zenden Blende. Sie enthielt 52.8 Zint 88 Eifen, 
4 Kupfer, 26. Schwefel, 4 & Waſſer 6 


Meifenhafte Kieſelerde. Hier kann das Metall we⸗ 


nig vom brennlichen Weſen verlohren haben, da es 
ben der Aufloſung die Dämpfe der Salpeterfäure 
ſo roth macht. Die Dannemoriſche verhaͤlt ſich 


eben fo gegen dieſe Säure, und giebt uͤberdem noch 


den Arſenikkönig. — Aus der Unterſüchung der 


Blende erheller, daß kein Kalch zu derſelben noth⸗ | 


wendig fen, da drey derſelben gar keine Spur davon 
zeigten; daher fie alſo nicht aus einer erdigten Schwe⸗ 
felleber beſtehen. Auch Kobold, Silber, Bley und 
Arſenik iſt ihnen zufaͤllg. Der Schwefelleberge⸗ 
ruch mit der Vitriok⸗ und Salzſaͤure entſtehe aus 
dem Schwefel, wenn 97 mit brennbarem Weſen 


5 Pe up | 


Zerlegung der Sablberger braunrothen Blen⸗ 


44 B Zink, 5% Eiſen eben jo viel Thon, und 


ſchglaͤn⸗ 
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und figirt geweſenen Feuertheilen verbunden werde. 
Mit der Salpeterſaͤure erfolge er nicht, weil dies 
ſer das brennliche Weſen zerſtöhre. — Sehr merk⸗ 
wuͤrdig iſt noch der Verſuch mit der phosphoreſci⸗ 
renden Scharfenberger Blende. — Das Licht 
ſey nichts anders, als Feuertheile mit einer Ueber⸗ 
maaße des brennbaren Weſens. Die phosphoreſci⸗ 
renden Blenden würden von den 3 mineralifchen 
Säuren in fo weit faſt nicht angegriffen, daß fie 
wenig oder gar keinen Schwefellebergeruch von 
ſich gaͤben. — Die Scharfenberger Blende, 
vor ſich deſtillirt, giebt ein kieſelartiges Sublimat, 
wie der Flußſpat mit der Vitriolſaͤure. Die Fluß⸗ 
ſpatſaͤure ſcheint alſo, weil ſie mit dem Metalle 
verbunden iſt, ſich durch bloßes Feuer davon ab⸗ 
treiben zu laſſen; und fie iſt alſo die Urſach der 
Phosphoreſcenz. Dieſe Blende enthält 64 b Zink, 
5 l Eiſen, 20 b Schwefel, 4 m6 Flußſpatſaͤure, 
1 ch Kieſelerde; aber keinen Kalch. 3 


Dieieſer Auszug der neuen Abhandlung eines 
ſo großen Chemiſten, als H. B. iſt, wird hoffentlich 
jedem Scheidekuͤnſtler willkommen ſeyn. 1 13 


Differtatio gradualis de primordiis che- 
mige; Praefide M. Torb. Bergmann, 
" Chem. Profeff. — Refp. Jacob, Paulin. 
P Ypfal, 1779. 4. P. 6. 


. ErAERETER 


Die Geſchichte einer jeden Wiſſenſchaft, wenn 
ſie von einer Meiſterhand (wie die gegen 
wärtige) kommt, iſt allemahl ſehr ſchaͤtzbar: dieſe 


wie H. B. muß uns alſo ſehr ſchaͤtbar ſeyn. 


Hr. B., theilt die Geſchichte der Chemie in 
drey Perioden. Die erſte geht von den aͤlteſten 
Zeiten an, bis zur Zerſtoͤhrung der Alexandrini⸗ 
Ehen Bibliothek: Die zweyte bis zu der Mitte 
des ıyten Jahrhunderts: Die dritte vom Ur 
ſprunge der Geſellſchaften der Wiſſenſchaften, bis 
auf unſere Zeiten. Gegenwärtig handelt Hr. B. 
. nur 
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nur von der erften Periode, — Gemeiniglich wolle 
man aus Tubalcains Schmelzung von Eiſen und 
Erz auf viele dazu erforderliche chemiſche Kennt⸗ 
niſſe ſchließen: allein man koͤnne damals häufiger 
dieſe Metalle (wie noch neuerlich Hr. Pallas) ge⸗ 
diegen gefunden haben, die man alsdenn nur zu 


ſchmelzen gebraucht habe. nen- 


Ben den Aegyptern wären ihre Religions⸗ 
meynungen in lauter Bilder gehuͤllt geweſen; aber 
daraus folge nicht, daß dieſe anfaͤnglich aus der 
innerſten Kenntniß der Natur geſchoͤpft waͤren; 
und man unternehme eine ſehr ſchwere Arbeit, wenn 
man alle Aegyptiſche und Griechiſche Fabeln alt 
Alden zum Goldmachen erklaren wolle. Sr 
interdeſſen die deshalb gemachten Verſuche . 
legte, würde über die Ilebereinſtimmung 0 vieler, 
auch der Fleinften Umſtände ſich verwundern. 
Die Ae vprer kannten in ihrer Pharmacie, nur 
Auspreſſungen, Aufguͤſe, Abſude und Mirturen ; 
in andern chemiſchen Arbeiten waren ſie ſtärker, 
cen Backſteine, Kochſalz, Salpeter (der 
mineraliſches Laugenſalz mit flommendem Salpeter 
vermiſcht war) verſchiedene Arten Oele (wie ihre 
Mumien beweiſen). Golderze behandelten fe, wi 
man jetzt noch in vielen Stuͤcken thut; ſie kannt 
einige metalliſche Schmelzglaͤſer; uͤberdem den Eſſig, 
das Bier; auch ahmten fie die Farben der Edelge⸗ 
eine nach. Ihre Reichthuͤmer erwieſen nicht ihr 
zoldmacherkunſt: ſondern jene erwarben fie fie 
durch Fleiß, und vieles ald Erzen geſchmolzen 
zun gedie⸗ 
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gediegenes Gold . deſſen Menge ſie noch durch 


Handel, und durch Kriege vermehrten. Doch fen 


das Goldmachen an ſich nicht unmöglich, 
wie man ſelbſt in unſern Zeiten noch nicht habe er⸗ 


weiſen konnen; (eine ſehr gegründete Bemerkung!) 
Das guͤldene Fell bezeichne das aus Fluͤſſen gewaſche⸗ 
ne Gold. Offenbar bedeute, an ſehr vielen Orten 
in den alten Schriften, das Wort Goldma⸗ 


chen, die Scheidung deſſelben aus den Golderzen. 


Von den Aegyptiſchen chemiſchen Schriften koͤnne | 


ihre Aechtheit nicht wohl bewieſen werden, außer 
etwa von der finaragdenen Tafel. — Die Grie. 
chen bekamen chemiſche Kenntniſſe ſpater: doch 
ſind das Corinthiſche Erz (eine Art Meſſing,) ihr 
Kupfer, Bleywelß und Meunige, bekannt. kange 
vor Homer wußten ſie das Erz zu ſchmelzen, und 
Leder zu bereiten; unter den chemiſchen Operationen 
kannten ſie das Filtriren, Calciniren, Sublimiren, 
Deſtilliren (durch das Niederſteigen). Sie br 


dienten ſich auch des Waſſerbads, machten aͤtzen⸗ 


des Queckſilber und Glas. Democrit ſchmolz 


Steine, und ahmte die gefarbten Edelſteine nach. 
Von ihren Schriftſtellern (die benannt werden,) 


ind noch verſchiedene Werke uͤbrig. — Unter den 


uͤbrigen Nationen findet man auch einige Beweiſe 


ihrer chemiſchen Kenntniſſe. — Moſes Berei⸗ 


tung der Oele und des Rauchwerks: die Verbren⸗ 


; 
5 


nung des guͤldenen Kalbs geſchahe entweder durch die 
Schwefelleber: vielleicht war aber auch jenes Ober⸗ 
fläche nur von Gold: ihm war auch die Färberen, 
die Gährung, der Eſſig und Wein nicht under 


| Flannt. 
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kannt. — Der noch altere Hiob gedenkt der me⸗ 
tallurgiſchen Arbeiten: anderer in der h. Schrift 
vorkommenden Beweiſe derſelben zu geſchweigen. — 
Die Phönicier erfunden das Glas, den Pur; 
pur: ſie bearbeiteten das Zinn und den Bernſtein: 
in Griechenland ſuchten ſie zuerſt Erze auf, und 
benutzten fie. — Die Chaldäer, (die vielleicht an 
Alter die Aegypter uͤbertreffen,) hatten auch viele 
chemiſche Kenntniſſe: ihr Zoroaſter iſt bekannt. 
Die Chinefen (vermuthlich Abkömmlinge von ih⸗ 
nen,) kannten vor der Europaͤer Ankunft Sal⸗ 
peter, Borar, Alaun, Gruͤnſpann, aͤtzendes und 
verfüßtes Queckſilber, den mineraliſchen Mohr, 
Queckſilberſalben, Schwefel, Spießpulver, (ſelbſt 
die Feuerwerkerey) die Faͤrbekunſt, das Por⸗ 
cellan. Sie bearbeiten das Gold, Silber, Queck- 
ſüber, Bley, Kupfer, Eiſen, Zinn; den Zink 
erweckten ſie aus ſeinen Erzen, und machten aus 
ihm und Kupfer, Nickel, Eiſen, ein weißes Mes 
tall (Packfong). Bey den Romern findet man 
auch chemiſche Arbeiten. Um C. G. ſchieden ſie das 
Gold durch das Verquicken; ſie vergoldeten, und 
kannten den Gebrauch des Probierſteins; des biegs 
ſamen Glaſes nicht zu vergeſſen. — Die noͤrdli⸗ 
chen Völker machten ſich ein Getränk aus Korn 
und Honig; und ſchon viele Jahre vor Ch. G. 
verfertigten fie ſich kriegeriſche und Ackerinſtru⸗ 
mente aus Metallen: auch ſiedeten ſie Salz, und 
ſchieden das Gold aus ſeinen Erzen. — Die Che⸗ 
mie iſt alſo eine der aͤlteſten Wiſſenſchaften. Vor 
Conſtantin d. G. konnten ſich die Chriſten nicht 

ö um 
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um die Chemie bekuͤmmern; aber auch um dieſe Zeit 
war unter den Saͤuren nur der Eſſig, und unter 
den Laugenſalzen eigentlich nur das mineraliſche be⸗ 
kannt: unter den Mittelſalzen, Kochſalz, Salmiak, 
Alaun: uͤberdem der Gruͤnſpann und Eiſenvitriol, 
der Schwefel, die ausgepreßten und unterwaͤrts 
deſtillirten Oele: die ganzen Metalle: von den Halb⸗ 
metallen faſt keines. — Außer den Auspreſſungen, 
Digeſtionen, Abkochungen wußte man von wenig 
andern chemiſchen Operationen. — Dieſe ſchaͤtzbare, 
mit vieler Beleſenheit und Beurtheilung abgefaßte 
Geſehichte der Chemie, macht uns wuͤnſchen, daß 
Hr. B. die übrigen Perioden dieſer Wiſſenſchaft auf 
gleiche Art behandeln moͤge. 5 


„ 


Vorſchlaͤge. 
ueber die Erkundigung der Miſchung A 


Edelſteine. Von Herr Prof. Storr 
in Tuͤbingen. 8 


* * 
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©: wichtig die Entdeckung der Beſtandtheile 
der Edelſteine jedem Naturforſcher ſeyn 
muß, fo beklagenswerch iſt es, daß dieſe Unterneh⸗ 
mung mit Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat, die 
den entſchloſſenſten Arbeiter beynahe muthlos machen 
konnen; um fo mehr verdient ein jeder Verſuch in 
dieſem Felde die groͤſte Aufmerkſamkeit. Gedoppelt 
willkommen waren mir daher die vor kurzem bekannt 
gewordene Verſuche eines Chemiſten von Verdienſt 
über dieſen merkwürdigen Gegenſtand: Hr. Achard 
hat nun in einer eignen Schrift (Beſtimmung 
der Deſtandtheile einiger Edelſteine von 
F. C. Achard. Berlin, 1779. 8.) eine aus— 
fuͤhrliche Nachricht von ſeinen Arbeiten mitgetheilt, 
die er, nicht nur zur Beſtimmung der Beſtandtheile 

3 8 einiger 


er 2 
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einiger Edelſteine, ſondern auch zur Entdeckung 


des Wegs der Natur, bey der Erzeugung dieſer 
raͤthſelhaften Geſchöpfe, unternommen hat. Er hat 


damit den Wunſch manches Naturfreündes erfuͤllt, 
der durch die im 23 Stuͤck der Goͤtting. Anzeigen 
1778 ertheilte vorläufige Nachrichten davon rege 
werden mußte. Bey Ueberdenkung dieſer Aufld⸗ 
ſung einer mir beſonders wichtigen Aufgabe ſind mir 
einige Fragen beygegangen, die ich, mit dem Wunſch, 


eine Erörterung derſelben zu veranlaſſen, hier vor⸗ 
lege. Ich erkenne aufs lebhafteſte, welchen großen 
Dank Hr. Achard durch eine fo koſtbare und zart 
liche Unternehmung verdient hat; wenn ich mich 
aber hiedurch verleiten ließe, meine dabey entſtan⸗ 
dene Zweifel, Fragen und Wuͤnſche zu unterdruͤ⸗ 
cken, müßte ich die Wahrheitsliebe Hrn. Achards, 
die allein zu ſolchen Bemuͤhungen antreiben konnte, 
auf eine beleidigende Art bezweifeln. Ich trage alſo 
kein Bedenken, meine Gedanken uͤber dieſe Sache, 
ohne eine üble Auslegung davon zu befücchten, zur 
unbefangenen Prüfung vorzulegen. Ich wuͤnſchte 
ſehr, daß ähnliche Verſuche von Perſonen die gleich 
viel Fahigkeit, Gelegenheit und Unterſt ung dazu 

haben, noch ferner angeſtellt wuͤrden. Man haͤkte 


daben den Vortheil, auf Verſuche eines Chemiſten, 
wie Hr. Achard, den Schluß gruͤnden zu können, 
welcherley Beſtandtheile bey dieſen Edelſteinen nicht 
zu vermüchen fenen; biefes cußke die Aebeit fir 
künftige Zerlegungen dieſer Körper beträchtlich ers 
lachten well es zur Wahl fchicklcher Wertzenge 
eine nähere Anleitung giebt. Ein andrer Vortheil 
wäre der, in Hinſicht auf die von Hr. Acherd an, 
Gbem. Journal ter k o). d gege, 


* 
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gegebene Beſtandthele, manche Behutfanfeitsze 
geln gebrauchen zu können, die bey früheren Unter⸗ 


ſuchungen nicht ſo leicht vorhergeſehen werden konn⸗ 
‚zen. Es könnte ferner auf ſolche Umſtände 
eine beſondere Sorgfalt verwendet werden, 
welche mit den nach bisherigen Wahrnehmungen 
angenommenen Örundfäßen nicht wohl zu vereinigen 
ſcheinen; denn eine allzugroße Wandelbarkeit der 
Grundsatze it dem Wachschum der Wiſſenſchaft 
nicht weniger nachtheilig, als die hartnaͤckige Bes 
harrlichkeit beg den einmal angenommenen Mey⸗ 
nungen. Noch ein andrer Vortheil kann endlich 
bey wiederholten Unterſuchungen dadurch erhalten 
werden, daß man in den Anſtalten zur Arbeit zw 


gleich auf Muthmaßungen Ruͤckſicht nimmt, die 
andre Eigenſchaften des unternommenen Gegen⸗ 
ſtands an die Hand geben. Der erſte Vortheil, daß 
man num weiß, welcherlen Beſtandtheile bey den 
unterſuchten Edelſteinen nicht zu erwarten find, 
leitet mich auf die Frage, ob es nicht raͤthlich wäre, 
ben der Bearbeitung des Hubins, Saptirs, Sma⸗ 


ragds, Hyacinths und Granats einem von allem 
Eiſen gewis freyen kupfernen oder meflingenen Mör⸗ 
ſel vor dem agathenenen, und einem ſilbernen Tie⸗ 
gel vor dem eiſernen den Vorzug zu geben? erſte⸗ 


res, um allem Verdacht auszuweichen, da die dem 
Achat in der Haͤrte 8 Ir, uͤberlegene Edelſteine 
vielleicht etwas von feinen Beſtandtheilen an Glas⸗ 
erde, Thonerde, Kalcherde und Eifen an ſich neh⸗ 
men moͤgten; letzteres, um die Verunreinigung 
mit Eifen und der Erde dieſes fo leicht ſich zerſe⸗ 
zenden Erzes zu verhuͤten. Vom zweyteg der an⸗ 
gezeig⸗ 
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zeigten Worcheile ließe ſich auf verſchiedene Weiſe 
ebrauch machen. 1) Da alle von Hr. Achard ge⸗ 
prüfte Edelſteine bey feinen Unterſuchun gen eiſen⸗ 
halle befunden worden find, foliegt dare geo 
verſichert zu ſeyn, daß auf keinem Weg Eiſentheile 
don außen dazu kommen konnten. Dies hat kro. 
lich ſehr große Schwierigkeiten, da nicht nur eiſerne⸗ 
ſondern auch thonene Tiegel, das kaugenſalz, wel⸗ 
ches als Fluß ⸗ und als Faͤllungsmittel gebraucht | 
wird, die Säuren, die zur Auszießung dienen, 
mechaniſche Werkzeuge der Zubereitung, fo leicht 
etwas eiſenhaftes zuführen können. Hr. Achard fängt 
in der Nachricht von feinen Berſuchen mit der Bes 


fahr von Trugſchlüſſen, die die Unsicherheit der her 
miſchen Werkzeuge veranlaffen könnte, zu entgehen 
geſucht hat. Rt e 
So ſehr ich geneigt bin zu glauben, daß er die 
Schmelzung der Edelſteine in eiſernen Tiegeln des⸗ 
wegen vorgezogen hat, weil er ſich für der Unrich⸗ 
tigkeit, die der Gebrauch ſolcher Tiegel in feine Der 
rechnung bringen konnte, zu verwahren wußte, ſo 
ſehr hätte ich doch gewunſcht, in. feiner Schrift 
etwas von den Mitteln zu finden, durch welche er 
dieſes Zwecks verſichert ſeyn konnte. Ba 
nner hätte ich doch einen ſübernen Siegel fir. 
ſicherer gehalten. Aber auch gegen das 1 auge nfa 7 5 0 
gehe ih wen Miptrauen., in laſcheng bee Eifahe 
eiſenhafter und andrer erdigter Verunreinigungen, 
nicht verbergen. Sr. Achard ſucht zwar dadurch, 
daß er den Weinſteln bloß verkolt, nicht einäſchert, 
„ 2 dieſer 


unter wiederholter 
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dieſer Gefahr auszuweichen. Ich gebe zu, daß die 
Gefahr auf dieſem Weg vermindert wird, aber ich 
kann mich nicht uͤberzeugen, daß ſie gaͤnzlich entfernt 
werde. Mich duͤnkt, es koͤnnte noch weiter gegan⸗ 
gen werden: Man koͤnnte, an Statt des Wein⸗ 
feine „Weinſteinrahm nehmen, nicht den kaͤufli⸗ 
chen, dem bekanntlich zur Beförderung der Ders 
druſung Erde zugeſetzt wird; da aber hier nicht 
auf die Verdruſung zu ſehen iſt, koͤnnte man ſelbſt 
einen Weinſteinrahm bereiten, ihn gelinde mit Ver⸗ 
huͤtung der Einäfcherung brennen, das Laugenſalz 
mit abgezogenem Waſſer ausziehen, und mit feſter 
Luft zur Verdruſung bringen, weil auf dieſem Weg 
die eingemiſchte Erde am kraͤftigſten ausgeſchieden 
wird; wenn man die feſte Luft widerum davon trei⸗ 
ben wollte, konnte dieſes noch vor dem Gebrauch 
dieſes Laugenſalzes geſchehen, wiewol ich ſie zur Ab⸗ 
ſicht bey ſolchen Arbeiten vielmehr fuͤr befoͤrderlich, 
als fuͤr hinderlich halte; aber, wenn ich aueh die 
Bedenklichkeit unterdruͤcke, daß das Laugenſalz, 
Hearbeſeang im Feuer, ſelbſt zum 
Theil zerſetzt werde, und eine Erde zuruͤcklaſſe, kann 
ich mich doch noch nicht gänzlich von der Furcht bes 
freyen, daß, aller gebrauchten Behutſamkeit unge⸗ 
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macht werden koͤnnen? Verſchiedene Glaserden, 
die ich unterſucht habe, ließen ſich auf dieſem Weg 
zu einer großen Empfänglichkeit gegen die Einwuͤr⸗ 
kungen der Saͤuren bringen. Auch hiebey habe ich 
mich eines ſilbernen Tiegels und abgezogenen Waſſers 
zur Abloͤſchung bedient. Die Vitriolſaͤure reinigte 
ich, nach Hr. Gaubius Rath, durch Uebertrei⸗ 
bung, andre Säuren durch Abziehung über ihre 
Mittelſalze. Wenn dieſe Vorſchlaͤge fuͤr manchen 


Chemiſten, weil er von ſelbſt auf die erforderliche 
Behutſamkeitsregeln bedacht zu ſeyn wiſſe, uͤber⸗ 
füäſig jcheihen mögten, iſt es doch vieleicht nicht 
ganzlich ohne Nutzen, fie hier beyſammen zu haben, 
da nicht nur manche Quellen von Verunreinigung 
mit Eiſentheilgen, ſondern auch ſolche, welche 
Kalch⸗ und andre Erden herbeyfuͤhren koͤnnen, ſich 
dadurch verſtopfen laſſen. 2) Der Gehalt von 
Alaunerde, den die Ausziehung der Edelſteine durch 
Vitriolſaͤure ergiebt, verdient, meinem Urtheil nach, 
beſondre Behutſamkeit in der Exklaͤrung. Verſu⸗ 

che, deren ich in einer vor weniger Zeit herausge⸗ 
gebenen Schrift über meine Bearbeitungsart 
der Naturgeſchichte erwahnt habe, bewegen 
mich, die Alaunerde, die die Vitriolſaͤure mit den 
von mir unterſuchten Glaserden zum Porſcheln ges 
bracht hat, vielmehr für ein Product, als für ein duet 
zu halten. Ich habe um ſo weniger noͤthig, jetzt 
bey dieſem Punkt zu verweilen, da ich mich in der 
angezeigten Schrift daruͤber erklaͤrt habe. 3) In 
Anſehung der Kalcherde in den Edelſteinen will ich 
auch das nicht wiederholen, was ich bey Gelegenhelt 
des Gebrauchs achatener Mörfel und des Wein⸗ 
5 O 3 \ ſtein⸗ 
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ſteinſalzes davon berührt habe. Der dritte Vor⸗ 
thell, deſſen oben Meldung geſchehen iſt, betrift 
die Gelegenheit, bey Wiederholung der Verſuche, 
auf ſolche Erfolge der bekannt gewordnen Zerlegun⸗ 
gen von Edelſteinen beſondre Aufmerkſamkeit zu 
richten, welche mit den ſonſt angenommenen Grund⸗ 
ſaͤtzen nicht wohl in Uebereinſtimmung zu bringen 
find. So iſt es wol unerwartet, daß der Rubin 
mehr von Eiſentheilen enthalten ſolle, als der Gra⸗ 
nat, wenn man zumal die doch ſonſt nicht fuͤr un⸗ 
richtig verworfene florentiniſche Verſuche zuzieht, 
nach welchen der Rubin vor dem Sonnenfeuer die 
Seu verliert, eine Eigenſchaft / die, nach den bisherigen 
Frundſätzen, mit einem eiſengaften Faͤrbeſtof unver⸗ 
eräglich iſt. Noch mehr widerſpricht es den bisherigen 
Begriffen von den Eigenſchaften des Saphirs, daß er 
die Farbe im Feuer behielte und Eifentheile bey ſich 
antreffen ließ, da man ſonſt allgemein annahm, er 
entfaͤrbe ſich im Ofenfeuer. Eben fo verhält es fich 
in Anſehung des Smaragds. Dem Satz, daß 
die Glaserden um ſo viel unreiner ſeyen, wie mehr 
fie ſich von der lauterſten Durchſichtigkeit entfernen, 
iſt das Verhalten des Chryſopraſes in den Achardi⸗ 
ſchen Verſuchen entgegen. Eine Unze von dieſem 
ließ wenige Grane mehr von fremden Theilen bey 
ſich finden, als ein halbes Quentchen vom Rubin, 
Saphir, Smaragd, Hyacinth und Granat. 
Wenn man die große Verſchiedenheit in den Ei⸗ 
genſchaften der genannten Edelſteine und des 
Freyenwalder Sands erwägt, wird man ſich auch 
darüber verwundern, daß Nubin, Saphir, Sma⸗ 
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ragd, Hyacinth, Granat und Freyenwalver Sand, 
ganz geringe Unterſchiede in der Proportion ausge⸗ 
nommen, einerley Beſtandtheile gezeigt haben, 
Solche unerwartete Erfolge ſchaͤrfen doch wohl, bey 
der Wiederholung aͤhnlicher Verſuche, die genaueſte 
Sorgfalt in Beziehung auf ſolche Umſtaͤnde bey den 
Anſtalten zur Arbeit ein, welche einen Einfluß auf 
dergleichen Erfolge haben konnen. Des vierten 


VPortheils habe ich nicht in der Abſicht Erwaͤhnung 


gethan, um den Muthmaßungen das Wort zu Te 
den; doch halte ich es fuͤr zweckmaͤßig, bey Er⸗ 


kundigungen der Befchaffenheit wenig gekannter Körs 


per auch auf die Haͤufung wahrſcheinlicher Vermu⸗ 
thungen über ihre Einrichtung Nückficht zu neh⸗ 
men. Sollte nicht bey dergleichen Unterſuchungen 
Gelegenheit werden konnen, den veredelnden Der 
ſtandtheil der Edelſteine zu beſtaͤtigen oder zu wider⸗ 
legen? Ich habe in der zuvor erwaͤhnten Schrift 

meine Meynung davon vorgelegt, welche hauptſaͤch⸗ 

lich dahin geht, daß die vorzuͤgliche Härte der Edel- 
ſteine, die Verfluchtigbarkeit des Diamants, und 
die in den florentiniſchen Verſuchen an dem Rubin 
wahrgenommene Erſcheinung, daß er auf den Ver⸗ 


luſt eines gewiſſen Beſtandtheils, der mit einem 


beſonderen Glanze davon gieng, in der Haͤrte ver⸗ 
mindert ward, eine eigne im heftigſten Feuer ver⸗ 
flüchtigbare Erde für den veredelnden Beſtandtheil 
der Edelſteine mit Wahrſcheinlichkeit vermurhen 
laſſen. In dieſer und anderen Abſichten wuͤrden 
die Unterſuchungen im Ofenfeuer und die Pruͤfun⸗ 


gen an dem Sonnenfeuer einander wechſelsweiſe die 


weſentlichſte Dienſte leiſten. . 
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Ich debne mich nicht auf die Verſuche über 
die Hervorbringung der Edelſteine aus, um nicht 
durch die Menge meiner Zweifel Widerwillen zu er⸗ 
regen; ich bewundre den Scharfſinn, womit das 
Werkzeug zu dieſen Verſuchen ausgedacht ift, und 
glaube, daß die feſte Luft, auf dieſe vortheilhafte 
Art an mancherley Körper gebracht, durch die nuͤtzlich⸗ 
ſte Entdeckungen die Muͤhe des Erfinders belohnen 
wird, wenn wir auch gleich der Matur das Geheim, 
niß nie abzulocken im Stand ſeyn ſollten, das 
ſie ſich nicht nur in Abſicht auf die Bereitung der 
Edelſteine, ſondern ſelbſt in Abſicht ſolcher Körper 
noch vorbehaͤlt, deren Beſchaffenheit uns weniger 
röchſahaft ef. W uch 


Ende des dritten Theile. 
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